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        Widmung

    Jörg Müller
 
Die Arche der Sonnenkinder
 


 
 
Dieses Buch widme ich allen Menschen, die sich ihrer Verantwortung gegenüber ihren Mitmenschen, den Tieren und der Natur bewusst sind und Tag für Tag ihren Beitrag leisten, dass unser Planet im Sinne seines Schöpfers erhalten bleibt.
 
Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und realen Handlungen sind rein zufällig.
 
--
 


 
 
Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.
 
Das erste Buch Mose: Die Schöpfung
 


 
 
Da formte Gott, der Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und blies in seine Nase den Lebensatem. So wurde der Mensch zu einem lebendigen Wesen.
 
Das erste Buch Mose: Das Paradies
 


 
 
Und Gott der Herr sprach: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei. Ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht.
 
Gott, der Herr, formte aus dem Ackerboden alle Tiere des Feldes und alle Vögel des Himmels und führte sie dem Menschen zu, um zu sehen, wie er sie benennen würde. Und wie der Mensch jedes lebendige Wesen benannte, so sollte es heißen. Der Mensch gab Namen allem Vieh, den Vögeln des Himmels und allen Tieren des Feldes. Aber eine Hilfe, die dem Menschen entsprach, fand er nicht.
 
Das erste Buch Mose: Das Paradies
 


 
 
Da ließ Gott, der Herr, einen tiefen Schlaf auf den Menschen fallen, so dass er einschlief, nahm eine seiner Rippen und verschloss ihre Stelle mit Fleisch. Gott, der Herr, baute aus der Rippe, die er vom Menschen genommen hatte, eine Frau und führte sie dem Menschen zu.
 
Das erste Buch Mose: Das Paradies
 


 
 
Der Herr sah, dass auf der Erde die Schlechtigkeit des Menschen zunahm und dass alles Sinnen und Trachten seines Herzens immer nur böse war. Da reute es den Herrn, auf der Erde den Menschen gemacht zu haben, und es tat seinem Herzen weh. Der Herr sagte: Ich will den Menschen, den ich erschaffen habe, vom Erdboden vertilgen, mit ihm auch das Vieh, die Kriechtiere und die Vögel des Himmels, denn es reut mich, sie gemacht zu haben. Nur Noah fand Gnade in den Augen des Herrn. 
 
Das erste Buch Mose: Noah und die Sintflut
 


 
 
Dann segnete Gott Noah und seine Söhne und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, vermehrt euch und bevölkert die Erde. Furcht und Schrecken vor euch soll sich auf alle Tiere der Erde legen, auf alle Vögel des Himmels, auf alles, was sich auf der Erde regt, und auf alle Fische des Meeres, euch sind sie übergeben. Alles Lebendige, das sich regt, soll euch zur Nahrung dienen. Alles übergebe ich euch wie die grünen Pflanzen.
 
Das erste Buch Mose: Gottes Bund mit Noah.
 


 
 
Dann sprach Gott zu Noah und seinen Söhnen, die bei ihm waren: Hiermit schließe ich meinen Bund mit euch und mit euren Nachkommen und mit allen Lebewesen bei euch, mit den Vögeln, dem Vieh und allen Tieren des Feldes, mit allen Tieren, die mit euch aus der Arche gekommen sind. Ich habe meinen Bund mit euch geschlossen: Nie wieder sollen alle Wesen aus Fleisch vom Wasser der Flut ausgerottet werden; nie wieder soll eine Flut kommen und die Erde verderben.
 
Das erste Buch Mose: Gottes Bund mit Noah.
 


 

    
        Vorwort

    Kehren wir vom Alten Testament zurück in unsere heutige Zeit.
 
Wir Menschen, denen Gott vor ewigen Zeiten alles Leben auf unserer schönen Erde anvertraut hat, entwickeln eine geradezu beängstigende Energie, den Bund, den Gott mit Noah stellvertretend für uns alle geschlossen hat, mit jedem Atemzug einseitig zu brechen.
 
Wenn wir an dieser Stelle einmal kurz innehalten und nüchtern analysieren, wie ungerecht und grausam wir Menschen miteinander umgehen und wie wenig wir unserer Verantwortung gegenüber der uns von Gott anvertrauten Tierwelt und der Natur gerecht werden, erkennen wir schnell, dass erst wieder eine neue Sintflut kommen muss, um die Erde (von uns Menschen?) zu säubern.
 
Was treibt uns Menschen Tag für Tag an, egoistisch nach Macht und Geld zu streben und andere Menschen, Tiere und unsere Umwelt anscheinend grundlos zu zerstören?
 
Wird Gott uns Menschen tatenlos dabei zusehen, wie wir unseren Planeten zerstören und uns somit selbst auslöschen?
 
Warum hat Gott uns Menschen so geschaffen, wie wir sind?
 
Wird Gott auch diesmal Erbarmen mit uns haben und uns eine weitere Chance geben?
 
Fragen über Fragen, die kein Mensch seriös und erschöpfend beantworten kann.
 
Aber Gott sei Dank gibt es doch Menschen, die sich im Sinne des Schöpfers ihrer Verantwortung gegenüber ihren Mitmenschen, allen anderen Lebewesen auf unserem Planeten und ihrer Umwelt bewusst sind und sich dieser Verantwortung Tag für Tag aufs Neue stellen. Menschen, die bei allen vorhandenen und berechtigten unterschiedlichen und persönlichen Interessen, den gegenseitigen Respekt und die Akzeptanz unserer Unterschiedlichkeit über das Streben nach Macht und Geld stellen. Denn gerade unsere Verschiedenheit macht das Leben auf dieser Erde für uns so reizvoll.
 


 

    
        1 Das Paradies

    Es gibt Geschäftsmodelle, die konjunkturunabhängig und sehr erfolgreich sind. Dazu gehören der Waffenhandel und die sichere, absolut vertrauliche und steuerfreie Anlage von (un)rechtmäßig erworbenem Vermögen Dritter. Ende der vierziger Jahre des letzten Jahrhunderts lebte in Genf ein Geschäftsmann, der genau diese beiden Geschäftsmodelle erfolgreich umsetzte. Keiner wusste, wo er herkam. Er war auf einmal da. Der Mann besaß einen Schweizer Pass auf den Namen Moses Smith. Seine Hautfarbe ließ vermuten, dass seine Vorfahren ursprünglich aus Schwarzafrika stammten. Dafür sprach auch seine exzellente Kenntnis der Verhältnisse des afrikanischen Kontinents. Er galt als verschwiegen, kompetent und seriös, und ihm eilte der Ruf voraus, einen sechsten Sinn für gute Geschäfte zu besitzen. Moses lieferte auf Wunsch alle gängigen Waffen zu marktgerechten Preisen. Das ihm anvertraute Vermögen vermehrte er diskret und steuerfrei. Da seine zufriedenen und sehr einflussreichen Kunden an den wichtigsten Schaltzentralen unseres Planeten saßen, war er einer der wenigen Menschen, der sich fast in jedem Land der Erde frei bewegen konnte. Wenn Moses sich entspannen wollte, startete er mit seiner Privatmaschine zu Erkundungsflügen quer durch den afrikanischen Kontinent, an dessen Schönheit er sich aus der Vogelperspektive nicht satt sehen konnte. Jedes Mal, bevor er von Kairo aus startete, wo sein Flugzeug während seiner Abwesenheit stand und gewartet wurde, informierte er seine Kontaktleute in den jeweiligen Ländern, die er überflog, um nicht aus Versehen vom Himmel geholt zu werden.
 
Bei einem seiner Erkundungsflüge entdeckte Moses in südlicher Richtung mitten in einer großen und völlig menschenleeren Wüste einen großen dunklen Flecken, der sofort seine Neugier weckte. Er flog darauf zu und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass es sich um eine große Felsformation handelte, die nicht in seinem Kartenmaterial verzeichnet war. Als er noch ungefähr zehn Kilometer von dem Felsen entfernt war, setzte ohne Vorwarnung der Motor seines Flugzeugs aus und die Maschine verlor schnell an Höhe. Instinktiv änderte Moses die Flugrichtung und vergrößerte so im Gleitflug den Abstand zur Felsformation. Da der Untergrund an diese Stelle der Wüste nahezu eben war, entschloss er sich, dort zu landen. Sicher setzte er auf. Das Flugzeug rollte aus und kam in einem Abstand von circa fünfzehn Kilometern vor der Felsformation zum Stehen. Moses stieg aus und sah sich um. Weit und breit war außer Sand und Steinen nichts zusehen. Und natürlich in der Ferne die Felsformation, die ihn wie ein Magnet anzog. Er stieg wieder in das Flugzeug und startete den Motor, der auch sofort ansprang und störungsfrei lief. Moses schloss die Augen, um sich zu entspannen und über die letzten Minuten nachzudenken. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder öffnete er die Augen und sah hinüber zu dem Felsen. Er nahm sein Kartenmaterial in die Hand und vergewisserte sich, dass die Felsformation wirklich nicht verzeichnet war. Er sah auf die Uhr, stieg aus dem Flugzeug und machte sich mit großen Schritten auf den Weg zum Felsen, denn er wollte sichergehen, dass es sich nicht um eine Fata Morgana handelte. Zwei Stunden später stand er nur noch wenige Meter vor der Felswand. Die Oberfläche war nahezu eben. Moses schätzte die Höhe auf 350 bis 400 Meter. Als er die letzten Meter zurücklegte, um den Felsen zu berühren, klopfte sein Herz laut und eine Begeisterung, die er in dieser Form bis dato noch nie verspürte, nahm von ihm Besitz. So musste sich ein Forscher fühlen, der im Begriff war, etwas wirklich Neues zu entdecken. Moses berührte vorsichtig den Felsen und war ein bisschen enttäuscht, dass er sich anfühlte wie jeder andere Felsen auf dieser Welt. Er ging in westlicher Richtung am Fuß des Felsen entlang, um eine Stelle zu finden, die es ihm ermöglichte, hinaufzusteigen. Nach einer Stunde brach er seine Suche erfolglos ab. Er ging zurück zu seinem Ausgangspunkt und dann die gleiche Strecke in östliche Richtung. Wieder ohne Erfolg. Moses sah auf die Uhr und stutzte. Es war schon über sechs Stunden her, dass er losgegangen war. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er Hunger und vor allen Dingen Durst hatte und entschloss sich, seine Untersuchungen ein anderes Mal fortzusetzten und zum Flugzeug zurückzukehren. Er stieg ein, startete den Motor, der wieder sofort ansprang und überprüfte sein Funkgerät. Es funktionierte fehlerfrei. Erleichtert flog er zurück.
 
Als er spät am Abend wieder in seinem Hotelzimmer saß, markierte er auf der vor ihm liegenden Karte die Stelle, an der er gelandet war, mit einem kleinen Kreis. Dann zeichnete er in einem Abstand von zehn Kilometern den Felsen ein. Er wusste nicht warum, aber er vermutete, dass der Motor seines Flugzeugs auch an jeder anderen Stelle, die sich näher als zehn Kilometer von der Felswand entfernt befand, den Dienst einstellen würde. Dieser Gedanke elektrisierte ihn, und er beschloss, ihn vor Ort zu überprüfen und wenn er zutraf, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen.
 
Eine Woche später näherte sich Moses mit dem Flugzeug wieder der Stelle, an der er beim ersten Mal gelandet war und die er auf seiner Karte markiert hatte. Aber er flog nicht weiter Richtung Felsen, sondern parallel auf einer gedachten Linie im Abstand von zehn Kilometern zum Felsen. Der Motor lief ruhig und das Funkgerät funktionierte. Moses war sich darüber im Klaren, dass er den Abstand versuchsweise unterschreiten musste, um seine Vermutung zu überprüfen. Nach mehreren Versuchen hatte er die Gewissheit, dass seine Annahme stimmte.
 
Als er am Abend wieder in seinem Hotelzimmer saß, nahm er Papier und Stift zur Hand, um seine Eindrücke aufzuschreiben:
 
- Der Motor stellte umgehend seine Arbeit ein, wenn er die Zehnkilometerlinie in Richtung Felsen überflog. Gleiches galt auch für das Funkgerät.
 
- Der Felsen hatte die Form einer Ellipse mit einer Ausdehnung in Nord­Süd­Richtung von ungefähr 100 Kilometern und in Ost­West­Richtung von circa 50 Kilometern.
 
- Die Höhe des Felsen war fast überall konstant.
 
- Es sah von oben aus, als ob der Felsen einen grün schimmernden Kern hatte, den er wie einen Ring umschloss.
 
Moses las die Zeilen immer wieder durch. Was hatte es mit dem grünen Kern auf sich? Sein erster Gedanke war, dass es sich um ein ausgedehntes Waldgebiet handelte. Aber das konnte mitten in der Wüste, wo es weit und breit kein Wasser gab, nicht sein.
 
Am nächsten Morgen flog er zurück nach Genf. Aber er konnte sich nicht auf seine eigentliche Arbeit konzentrieren. Immer wieder musste er an den geheimnisvollen Felsen und seinen grün schimmernden Kern denken, und schnell wurde ihm bewusst, dass er das Geheimnis des Felsens lüften musste, um wieder Herr über seine Gedanken zu werden.
 
Zwei Wochen später flog Moses wieder los. Da er diesmal länger in der Wüste bleiben wollte, um mehr über den Felsen in Erfahrung zu bringen, hatte er seine Ausrüstung entsprechend zusammengestellt. Neben einem kleinen Zelt, einem Schlafsack und Proviant in mehreren Kisten, hatte er einen großen Leiterwagen mitgebracht, den er nach der Landung aus vorgefertigten Einzelteilen zusammenbaute, um seine Ausrüstung zu transportieren.
 
Direkt vor der Felswand schlug er sein Lager auf. An den ersten beiden Tagen fand er weder eine Stelle, an der er den Felsen als ungeübter Kletterer besteigen konnte, noch eine Öffnung, die ihm einen Zugang zum Kern ermöglicht hätte. Aber er ließ sich nicht entmutigen. Am Morgen des dritten Tages wurde seine Geduld belohnt. Ein Vogelschrei riss ihn aus seinem Schlaf. Er sprang auf, lief in die Richtung, aus der die Vogelstimme kam und entdeckte nach wenigen Metern in einer Höhe von drei Metern eine Öffnung im Felsen, die er in der Vergangenheit übersehen hatte. Während er nach oben sah, verließen verschiedene Vogelarten dieses Loch und flogen hinaus in die Wüste. Er ging zurück zum Lager, lud mehrere Kisten auf den Leiterwagen und transportierte sie bis zu der Öffnung. Anschließend stapelte er sie so, dass er das Loch gut erreichen und hineinsehen konnte. Es war fast kreisrund und hatte einen Durchmesser von etwas mehr als einem Meter. Moses leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Er blickte in einen Gang, der circa fünf Meter weit unter 45 Grad Richtung Westen verlief und dann anscheinend nach Süden abbog. Da der Gang mindestens zwei Meter hoch und über einen Meter breit war, zögerte Moses nicht und kroch durch die Öffnung. Im Schein der Lampe tastete er sich langsam vorwärts. Der Boden des Gangs war eben und fest. Hinter der Biegung verdoppelte sich die Breite des Gangs. Moses ging vorsichtig weiter und zählte die Schritte. Die Helligkeit im Gang nahm zu und bei der Zahl 60 erreichte er wieder eine Biegung. Der Gang wurde wieder schmaler und verlief jetzt unter 45 Grad nach Osten. Nach weiteren zehn Schritten erreichte er das Ende des Ganges, das fast vollständig von den Ästen und Blättern eines Baumes versperrt wurde. Moses teilte die Äste mit seinen Händen und sah hinaus. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, entdeckte er in einer Entfernung von 100 Metern einen kleinen See. Die am Ufer stehenden Bäume bildeten mit ihren Ästen und Blättern ein Dach, durch das sich nur wenige Sonnenstrahlen einen Weg bahnten. Moses bot sich ein einmaliger Anblick. Trotz der unterschiedlichen Farben und einem bizarren Schattenspiel auf der Wasseroberfläche strahlte die vor ihm liegende Landschaft eine Vollkommenheit und Harmonie aus, wie er dies in seinem Leben noch nie erlebt hatte. Vor dem Ausgang lagen mehrere unterschiedlich große Felsbrocken, die es Moses problemlos ermöglichten, den Höhenunterschied von etwa einem Meter zu überwinden. Am Ufer des Sees blieb er stehen und schloss die Augen, um zur Ruhe zur kommen, denn er zitterte vor Aufregung am ganzen Körper. Jetzt erst fiel ihm auf, dass hier am See kein Laut zu hören war. Nicht einmal die Blätter bewegten sich im Wind. Minutenlang blieb er so stehen und spürte, wie jeder Stress und alle Sorgen von ihm abfielen und er einfach nur dankbar und glücklich war, in diesem Moment an dieser Stelle sein zu dürfen. Die vielen unbekannten Düfte, die er einatmete, versetzten ihn in einen rauschähnlichen Zustand. Er schüttelte sich mehrmals, um wieder in die Realität zurückzufinden. Vorsichtig öffnete er die Augen und stellte erleichtert fest, dass der See und der Wald noch vorhanden waren. Er konzentrierte sich jetzt auf seine Umgebung, ging vorsichtig zwischen den Bäumen und Sträuchern am Ufer des Sees entlang und entdeckte viele Spuren, die von unterschiedlichen Tieren stammten. Er hatte Durst, bückte sich und schöpfte mit beiden Händen das klare Wasser. Es war angenehm kühl und schmeckte köstlich.
 
Plötzlich wurde es laut. Die unterschiedlichsten Tierstimmen ertönten und Moses hatte das Gefühl, dass sich die Tiere jetzt darüber beschwerten, dass er in ihr Paradies eingedrungen war und von ihrem Wasser getrunken hatte. Moses erhob sich und ging, sich immer wieder vorsichtig umblickend, zurück zum Ausgang, der von den Ästen und Blättern des großen Baumes vollständig bedeckt wurde. Er benutzte die Felsbrocken wieder als Stufen. Bevor er die Äste mit seinen Händen auseinanderbog, um den Gang zu betreten, drehte er sich noch einmal um, hob einen kleinen, spitzen Stein auf, nahm ihn in die Hand und machte eine Faust. Die Spitzen des Steins bohrten sich tief in seine Haut und verursachten große Schmerzen. Moses öffnete langsam seine Hand und sah, dass er an mehreren Stellen blutete. Es war also kein Traum, was er gerade erlebt hatte und jetzt noch sah. Er betrat den Gang und schaltete seine Taschenlampe an. Wie in Trance ging er zurück zur anderen Seite des Gangs.
 
Wieder zurück auf dem Wüstenboden verstaute er zuerst die Kisten und dann die restlichen Ausrüstungsgegenstände auf dem Leiterwagen. Gerade als er losgehen wollte, rutschte eine Kiste vom Wagen und mehrere Holzstücke brachen von einer Seite und dem Deckel ab. Da sie sonst kaum beschädigt war, lud Moses sie wieder auf und machte sich auf den Rückweg zum Flugzeug. Der Motor und das Funkgerät funktionierten ohne Probleme.
 
Als er die Flughöhe erreicht hatte und hinaus in den blauen Himmel sah, faltete er zum ersten Mal in seinem Leben die Hände und betete. Er wusste nicht, zu wem er betete, aber er war sich sicher, dass der Adressat des Gebets sich freuen würde, denn es war ein Dankgebet.
 
Zwei Tage später saß Moses wieder am Schreibtisch seines großen Genfer Büros. Aber er konnte sich auch diesmal nicht richtig auf seine Arbeit konzentrieren. Er ertappte sich dabei, wie sich seine Gedanken immer wieder um dieselben Fragen drehten:
 
- Woher kam das viele Wasser mitten in der Wüste, das die Lebensgrundlage dieses geheimnisvollen Waldes war und dessen Existenz seit vielen Jahrtausenden sicherte?
 
- Lebten in diesem Wald Menschen, und wenn ja, wie sahen sie aus?
 
- Warum war dieser Felsen nirgendwo verzeichnet?
 
- Wem gehörte dieses Paradies?
 
- Wer oder was unterband die Funktion des Flugzeugmotors und des Funkgerätes innerhalb eines zehn Kilometer breiten Korridors und warum gab es ihn?
 
Aber alle diese Fragen, auf die er keine Antworten wusste, wurden mit der Zeit immer stärker von zwei weiteren Fragen überlagert: Warum spürte er so eine starke Bindung zu diesem Paradies und wie konnte er es vor den Menschen schützen?
 
Von nun an nutzte Moses jede freie Minute, um diesen Wald zu besuchen. Er stellte bei seinen Flügen fest, dass im Umkreis von 120 Kilometern um den Felsring keine Menschen lebten und die Oberflächenbeschaffenheit der Wüste stark von großen Dünen und tiefen ausgetrockneten Flussläufen geprägt wurde. Aus der Vogelperspektive sah es so aus, dass in dem überwiegenden Teil der Wüste ein Durchkommen nur unter großen Schwierigkeiten und mit Spezialfahrzeugen möglich war. Diese Erkenntnis beruhigte ihn, denn er hatte große Angst, dass noch ein anderer Mensch das Paradies entdecken und vielleicht zerstören würde. Er konnte nicht wissen, dass sich die Topographie dieser Region seit Jahren kontinuierlich veränderte.
 
Jedes Mal, wenn er wieder nach einem Besuch des Paradieses in seinem Genfer Büro an seinem Schreibtisch saß, nutzte er sehr diskret seine Kontakte, um mehr Informationen über die Gegend, in der die Felsformation lag, zu bekommen. Aber alle seine Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt. Diesen Flecken Erde schien es einfach nicht zu geben.
 
Die Besuche seines kleinen Paradieses liefen immer nach dem gleichen Schema ab. Er beobachte stundenlang aus der Distanz den kleinen See, ohne jemals ein Lebewesen zu entdecken. Aber jedes Mal, wenn er sich zum Abschied dem See näherte, um daraus zu trinken, meldeten sich die Bewohner des Waldes lautstark.
 
Bald bemerkte Moses, dass ihn die regelmäßigen Besuche des Paradieses veränderten. Er war nicht mehr in der Lage, mit Waffen zu handeln und konzentrierte sich fortan auf seine Kundschaft, die ihr Vermögen sicher verstecken und steuerfrei vermehren wollte. Zwar machte ihm auch das keinen richtigen Spaß mehr, und er spürte zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie Gewissensbisse, aber er rechtfertigte seine Arbeit damit, dass er nur mit guten Kontakten und sehr viel Geld in der Lage sein würde, das Paradies dauerhaft zu schützen.
 


 
 
Im Jahr 1956 stand Moses auf dem Bahnsteig des Genfer Bahnhofs und wartete auf den Zug, mit dem er nach Bern reisen wollte. Da wurde er auf eine junge Frau aufmerksam, die weinend und völlig durchgefroren auf einer Bank saß. Sie weckte seine Anteilnahme und er ging auf sie zu. Moses konnte sehen, dass sie zusammenzuckte, als er vor ihr stand. Er sprach sie auf Französisch an.
 
„Kann ich Ihnen helfen?“
 
Sie gab ihm zu verstehen, dass sie kein Französisch sprach. Moses versuchte es auf Englisch und hatte damit Erfolg.
 
„Warum wollen Sie mir helfen? Sie kennen mich doch gar nicht.“
 
„Ich weiß es nicht. Normalerweise bin ich nicht sehr hilfsbereit.“ Die Antwort schien ihr zu gefallen und sie lockerte etwas ihre abweisende Körperhaltung.
 
„Wie wollen Sie mir denn helfen?“
 
„Sie sehen so aus, als ob Sie als erstes etwas Warmes zu essen und zu trinken benötigen, dann trockene Kleidung und später ein Dach über dem Kopf.“
 
„Und wenn es so wäre, was habe ich zu tun, damit Sie mir all dies zur Verfügung stellen?“
 
Ihre Körperhaltung war jetzt wieder völlig abweisend.
 
„Ich weiß es nicht. Aber nicht das, was Sie vermuten.“
 
Die junge Frau sah jetzt den vor ihr stehenden Mann genauer an.
 
Er hatte eine schwarze Hautfarbe mit einem leicht bläulichen Schimmer, den sie auf die besonderen Lichtverhältnisse auf dem Bahnsteig zurückführte. Er war mindestens zwanzig Jahre älter als sie, sehr groß und elegant gekleidet und hatte interessante Augen. Als sie an dieser Stelle ihrer Analyse angekommen war, fasste sie spontan den Entschluss, dem Fremden zu trauen. Sie erhob sich von der Bank und streckte ihm ihre rechte Hand entgegen.
 
„Ich heiße Lydia und nehme ihr freundliches Angebot an.“
 
Moses nahm die Hand und drückte sie vorsichtig. Er war zwar gewohnt, mit den größten Despoten dieser Welt umzugehen, aber mit jungen zierlichen Frauen hatte er keine große Erfahrung.
 
„Ich heiße Moses und bin mir sicher, dass wir gemeinsam etwas finden werden, wie Sie sich revanchieren können.“
 
Moses ging voran und die Frau folgte ihm. Vor dem Bahnhof ging er auf ein Taxi zu und hielt Lydia die Wagentür auf. Das Taxi brachte sie zu einem kleinen Lokal direkt am Genfer See. Der Wirt kannte Moses seht gut, und wenn er sich über dessen Begleitung wunderte, so verstand er es meisterhaft, dies zu verbergen. Er begegnete der jungen Frau mit dem größten Respekt. Moses hatte es auch nicht anders erwartet.
 
Nach der Vorspeise stand Moses auf, um zu telefonieren. Nach wenigen Minuten kam er zurück.
 
„Ich bin Junggeselle und habe mein häusliches Schicksal in die Hand von Alma gelegt. Sie ist eine wahre Perle, aber auch wahre Perlen werden leider älter. Sie ist jetzt schon weit über 70 Jahre alt und könnte etwas Unterstützung gebrauchen. Hätten Sie Interesse und Lust, Alma zu unterstützen?“
 
Das bejahte Lydia.
 
Nach dem Essen stand Moses Chauffeur vor der Tür, um ihn und die junge Frau nach Hause zu fahren.
 
Alma erwartete die beiden schon neugierig an der Haustür. Als Lydia ausstieg, wurde sie gleich von der Haushälterin in Empfang genommen.
 
Sie fand Lydia sofort sympathisch und nahm die junge Frau unter ihre Fittiche. Im Verlauf der nächsten Monate erfuhr Moses von Lydia, dass sie aus Ungarn stammte und nichts über den Verbleib ihrer Verwandten wusste, die ebenso wie sie vor den Russen aus Ungarn geflohen waren. Moses forschte über seine Kanäle nach und konnte der jungen Frau leider keine guten Nachrichten überbringen. Ihre Eltern und alle näheren Verwandten waren wahrscheinlich auf der Flucht umgekommen. Als die Frau hörte, dass keiner ihrer Lieben mehr lebte, brach sie zusammen. Alma und Moses kümmerten sich um sie, und nachdem die junge Frau das Krankenhaus verlassen hatte und wieder halbwegs zu Kräften gekommen war, machte ihr Moses nach Rücksprache mit Alma den Vorschlag, ihn zu heiraten. Nach anfänglichem Zögern sagte sie ja. Moses wusste, dass sie ihn nicht liebte, aber mit der Zeit kamen sich die beiden trotz des großen Altersunterschieds doch näher. Anfang der sechziger Jahre brachte Lydia im Abstand von 15 Monaten zwei Jungen zur Welt. Sie wurden auf die Namen Stanley und Olliver getauft. Beide hatten die Hautfarbe ihres Vaters und die Gesichtszüge ihrer Mutter. Die Jungen wuchsen auf, ohne genau zu wissen, womit ihr Vater sein Geld verdiente. Sie wussten nur, dass er ein sehr erfolgreicher Anlagenberater war.
 
Im Jahr 1960, dem „Afrika­Jahr“, wurden in Afrika viele Länder in die Unabhängigkeit entlassen, wobei die Grenzen zwischen den neu entstandenen Staaten von den ehemaligen Kolonialmächten ziemlich willkürlich gezogen wurden. Zu einer dauerhaften Befriedung des Kontinents und einer spürbaren Verbesserung der Lebensumstände der meisten Afrikaner trug dies nicht entscheidend bei. Vielmehr war in den meisten Fällen das Gegenteil der Fall. Schillernde Persönlichkeiten mit dem Hang, eine Diktatur zu installieren, wurden an die Macht gespült.
 
Einen dieser neuen Diktatoren lernte Moses Mitte der 60er Jahre persönlich kennen. Auf Empfehlung traf er sich mit dem Mann, der sich in seiner bescheidenen Art „L’Empereur“ nannte, zu einem vertraulichen Gespräch in Kairo. Kaiser Kabossa war erst vor kurzem mit der Unterstützung der Franzosen an die Macht gekommen. Frankreich hatte diesen Mann, einen ehemaligen Offizier der Fremdenlegion, unterstützt, seinen Vorgänger zu stürzen, weil jener den Interessen und Wünschen Frankreichs nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte. Obwohl erst kurz im Amt, sah sich L‘Empereur schnell mit dem gleichen großen Problem konfrontiert, wie seine Kollegen-Diktatoren in anderen Ländern:
 
Wie und wo finde ich eine sichere und sehr diskrete Anlagemöglichkeit für mein schnell wachsendes Vermögen?
 
Die beiden trafen sich am nächsten Tag noch einmal, um die noch offenen Fragen von Monsieur Kabossa zu klären und dann zählte L‘ Emperieur zu Moses Smith‘ Kunden. Zurück in Genf beschäftigte sich Moses intensiv mit dem Land seines neuen Klienten und stellte erfreut fest, dass die Wüste, die die geheimnisvolle Felsformation und das Paradies umschloss, nach der Aufteilung Kolonialafrikas im Osten des Land lag, über das Kabossa herrschte. Jetzt hatte er ein Packend, wie er sein Paradies schützen konnte: Er würde seinem neuen Geschäftspartner diesen Teil des Staatsgebietes abkaufen. Moses wartete von nun an auf den passenden Zeitpunkt, um dem Diktator ein Geschäft vorzuschlagen.
 
Ein Jahr später verabredeten sich die beiden wieder in Kairo. L‘Empereur war mit dem bisherigen Verlauf der Geschäftsbeziehung sehr zufrieden, machte aber sofort deutlich, dass seine persönlichen Ausgaben in einem Umfang stiegen, den er sich selbst vorher nicht hatte vorstellen können.
 
„Monsieur Smith, haben Sie eine Idee, wie ich mein kleines Problem lösen kann?“
 
Moses hatte eine Idee, die er seinem Gesprächspartner sofort vorstellte.
 
„Ich möchte Ihnen ein Stück unbewohnter und nutzloser Wüste abkaufen.“
 
Der Diktator dachte zuerst an einen schlechten Scherz, aber als Monsieur Smith eine Zahl nannte, war dem an Geldmangel leidenden Diktator sofort klar, dass der Anlagenberater seines Vertrauens nicht scherzte.
 
„Warum wollen Sie denn dieses wertlose Stück Wüste unbedingt kaufen? Ich halte Sie für einen Profi und Profis verschenken nichts.“
 
„Monsieur L‘Empereur, ich kenne meine genaue Herkunft nicht, vermute aber, dass ich irgendwo in dieser Region geboren worden bin und möchte in aller Ruhe nach Spuren meiner Vorfahren suchen.“
 
„Das soll ich glauben, Monsieur Smith?“
 
„Das überlasse ich Ihnen, Monsieur. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Vor mir liegt ein Kartenausschnitt Ihres Landes, in den ich die von mir gewünschte Fläche eingezeichnet habe. Sie machen sich vor Ort ein eigenes Bild von dieser unbewohnten und wertlosen Wüste und wir sprechen dann anschließend nochmal über mein für Sie sehr lukratives Angebot.“
 
Man sah dem Diktator deutlich an, dass er Monsieur Smith, was dieses Stück Wüste anging, nicht über den Weg traute. Aber das Angebot war sehr verlockend.
 
„Gut, Monsieur Smith, ich sehe mir die von Ihnen gewünschte Fläche persönlich an. Sollte ich erkennen müssen, dass Sie mich übers Ohr hauen wollen, können Sie Ihr Testament machen.“
 
„Da ich bereits schon vor längerer Zeit mein Testament gemacht habe, plane ich kurzfristig nicht, noch eins zu verfassen. Ich bin mir sicher, dass Sie mein Angebot annehmen werden. Au revoir, Monsieur L‘Empereur.“
 
Zwei Wochen später meldete sich Kabossa per Telefon.
 
„Monsieur Smith, ich habe mir das von Ihnen markierte Wüstengebiet angesehen und mich anschließend mit mehreren Menschen unterhalten, deren Vorfahren vor ewigen Zeiten in den Randgebieten dieser Fläche gewohnt haben. Es gibt dort wirklich nichts Wertvolles. Und was mich endgültig beruhigt hat: Ein alter Mann hat mir davon berichtet, dass auf der anderen Seite der Wüste vor Urzeiten ein kleines geheimnisvolles Volk gelebt haben soll, das aber wohl nicht mehr existiert. Vielleicht finden Sie ja, was Sie suchen.“
 
Kabossas letzter Satz rief bei Moses die Erinnerungen an seine früheste Kindheit wach. Bis heute wusste er nicht, woher er kam, wo seine Wurzeln waren. Reiche Weiße hatte ihn als Kleinkind auf einem Sklavenmarkt gekauft und großgezogen. Das einzige, woran er sich an die Zeit davor erinnern konnte, waren brennende Hütten, Schreie und an eine Frau, die ihn mit einem Körbchen in einem kleinen See ausgesetzt hatte, um ihn vor den Flammen zu retten. Deswegen hatten ihm die Menschen, die ihn gefunden hatten, auch den Namen Moses gegeben. Und jetzt dieser Satz: Vielleicht finden Sie ja, was Sie suchen.
 
Er hatte die Begründung für sein Interesse an dem Stück Wüste – ich möchte in aller Ruhe nach den Spuren meiner Vorfahren suchen – nur vorgeschoben, um überhaupt einen Grund nennen zu können. Jetzt wurde ihm klar, dass er sein ganzes Handeln immer unbewusst darauf ausgerichtet hatte, zu erfahren, woher er kam. Er musste herausfinden, ob seine Wurzeln in irgendeinem Zusammenhang mit dem geheimnisvollen Felsen, der ihn wie ein Magnet angezogen hatte, und der ihn umgebenden Wüste standen. Denn nur, wenn er Klarheit über seine Herkunft bekäme, würde er seinen inneren Frieden finden und zur Ruhe kommen. Das bedeutete, dass er sich um jeden Preis mit Kabossa einigen musste.
 
Einen Monat nach dem Telefonat trafen sich die beiden in einem Hotel in Genf. Moses hatte dem Diktator im Vorfeld einen Vertragsentwurf zukommen lassen. Aber der hatte andere Vorstellungen.
 
„Ich verkaufe nicht, aber Sie können die von Ihnen gewünschte Fläche pachten.“
 
„Warum wollen Sie das Stück Wüste nicht verkaufen?“
 
Anstatt sofort zu antworten, blickte Monsieur L‘Empereur aus dem Fenster. Nach einer Minute wandte er sich wieder seinem Vertragspartner zu. Sein Gesichtsausdruck und seine Körpersprache hatten sich völlig verändert. Er wirkte nicht mehr wie ein brutaler Diktator, der, um seine Ziele zu erreichen, über Leichen geht. Moses gegenüber saß jetzt ein trauriger und fast hilflos erscheinender Mensch.
 
„Das Gespräch mit dem alten Mann in der Wüste hat mich sehr nachdenklich und mir bewusst gemacht, dass auch ich schon seit Langem auf der Suche nach meinen Wurzeln bin. Genauer gesagt, möchte ich gerne erfahren, woher meine von mir über alles geliebte Großmutter stammt. Ich halte es jetzt für möglich, dass sie genau aus der Region stammt, die sie kaufen möchten. Wenn es sich herausstellt, dass dort wirklich meine Wurzeln sind, ist es sehr wichtig für mich, dass ich dann noch Zugriff zu diesem Stück Land habe. Können Sie das verstehen?“
 
Moses konnte das nur zu gut nachvollziehen.
 
„Was schwebt Ihnen vor, Monsieur L‘Empereur?“
 
„Bitte nennen Sie mich Jean. Ich verpachte Ihnen das Land für den Zeitraum von zehn Jahren. Die Pacht ist im Voraus fällig. Der Pachtvertrag verlängert sich jedes Mal um weitere zehn Jahre, wenn er nicht vor Ablauf des neunten Jahres von einer Seite gekündigt wird.“
 
Moses war einverstanden und die beiden vereinbarten für den nächsten Tag einen Notartermin. Als Jean das Büro verließ, hatte er wieder den Gesichtsausdruck eines gnadenlosen Killers und ließ einen sehr nachdenklichen Moses Smith zurück. Das Land in unmittelbarer Nähe des Felsens schien viele Geheimnisse zu verbergen, und es hatte eine erstaunliche Wirkung auf die Menschen, die mit dieser Region in Berührung kamen: Sie veränderten sich, wenn auch manche nur für kurze Zeit.
 
Einen Tag später wurde der Pachtvertrag im Beisein eines Notars unterschrieben und beglaubigt.
 


 
 
Nach zehn Jahren verlängerte sich der Pachtvertrag automatisch, da keine Vertragspartei von ihrem Kündigungsrecht Gebrauch machte. Zu einer weiteren Vertragsverlängerung kam es nicht, denn L‘Empereur musste während der Vertragszeit sein Land unfreiwillig verlassen und in die Schweiz ins Exil gehen, wo er ein Jahr später verstarb. Moses beschloss, erst einmal abzuwarten, ob sich der Nachfolger Kabossas bei ihm wegen des Vertrages und der damit verbundenen Zahlungen melden würde. Aber nichts dergleichen geschah. Und als der neue Machthaber später damit begann, den Übergang des fruchtbaren Landes zur Wüste, in der die Felsformation lag, durch eine Zaunanlage zu sichern, lehnte sich Moses entspannt in seinem Sessel in Genf zurück. Denn er war sich jetzt sicher, dass sich niemand mehr für diese Region der Erde interessieren würde.
 
Bis an sein Lebensende erfuhr er nicht, dass er sich an dieser Stelle irrte.
 


 
 
Ende der achtziger Jahre hatten Stanley und Olliver ihre Ausbildung abgeschlossen. Stanley arbeitete als Anwalt in einer international tätigen Kanzlei und Olliver in einer Schweizer Bank. Moses spürte, wie sich sein Gesundheitszustand von Tag zu Tag verschlechterte. Er war jetzt über 80 Jahre alt und sein ebenso anstrengendes wie aufregendes Leben forderte seinen Tribut. Er rief seine Söhne zu sich.
 
„Ihr wisst seit mehreren Jahren, womit ich mein Geld verdiene und müsst euch nun entscheiden, ob ihr mein Unternehmen fortführen wollt. Aber unabhängig davon möchte ich euch mein Geheimnis verraten. Aber dazu müssen wir eine Flugreise unternehmen. Wir fliegen in einer Woche.“
 


 
 
Moses steuerte das Flugzeug, landete nördlich des Felsrings außerhalb der Zehnkilometerlinie an der ihm mittlerweile seit vielen Jahren so vertrauten Stelle und verließ gemeinsam mit seinen Söhnen die Maschine. Stanley und Olliver bauten den Leiterwagen zusammen und beluden ihn mit den stabilen leeren Kisten, die ihr Vater immer an Bord hatte. Gemeinsam gingen die drei zur Felswand und kletterten mit Hilfe der Kisten durch die Öffnung. Die Söhne folgten ihrem Vater durch den Gang und dann weiter bis zum See. Das Paradies zog auch sie sofort in ihren Bann und raubte ihnen fast den Verstand. Stanley und Olliver ließen sich am See nieder und schlossen die Augen, um die einmalige Atmosphäre aufzusaugen und die Stille zu genießen. Im nächsten Moment meldeten sich die Tiere des Waldes lautstark. Erschrocken öffneten die beiden die Augen und suchten den Blickkontakt zu ihrem Vater, der sich neben ihnen im Gras ausgestreckt hatte und zu schlafen schien. Moses öffnete die Augen und drehte seinen Söhnen das Gesicht zu. Seine Augen erstrahlten in einem seltsamen Glanz, den Stanley und Olliver noch nie bei ihrem Vater gesehen hatten.
 
„Die Tiere des Waldes möchten nicht, dass ihr länger hierbleibt. Lasst uns gehen.“
 
Er sagte „ihr“ und nicht „wir“, denn er spürte zum ersten Mal, dass er hier kein Fremdkörper war.
 
Nachdenklich folgten die Söhne ihrem Vater zurück durch den Gang und anschließend bis zum Flugzeug. Moses setzte sich hinter das Steuer, ohne ein Wort zu sagen. Aber Stanley und Olliver war sowieso nicht nach Sprechen zumute. Beide waren froh darüber, dass sie, jeder für sich, die Eindrücke der letzten Stunden verarbeiten konnten.
 


 
 
Zwei Tage später saßen die drei in Moses Büro am Genfer See.
 
„Stanley, Olliver, ich möchte noch einmal meine Frage wiederholen und zusätzlich eine Bitte formulieren. Seid ihr bereit, in meine Fußstapfen zu treten und mein Geschäft in meinem Sinn fortzuführen?“
 
Stanley als der Ältere ergriff das Wort.
 
„Vater, wir danken dir, dass du uns die Übernahme deines Geschäftes zutraust. Wir nehmen dein Angebot gerne an und werden dich nicht enttäuschen.“
 
„Nun zu meiner Bitte, die aus zwei Teilen besteht:
 
- Behaltet mein kleines Geheimnis hinter der Felswand für euch.
 
Wir Menschen dürfen dieses Geschenk Gottes nicht entweihen.
 
- Bitte begrabt mich dort.“
 
Die Söhne standen spontan auf und umarmten ihren Vater.
 
„Vater, Stanley und ich werden deine Bitten erfüllen.“
 
„Noch eins zum Abschluss: Kümmert euch immer gut um eure Mutter.“
 


 
 
Moses arbeitete seine Söhne ein und verstarb drei Jahre später. Er hatte zwar bis zu seinem Tod nicht herausgefunden, wo genau seine Wurzeln waren, aber dafür seinen inneren Frieden gefunden, und dafür war er dem Schöpfer dieses Paradieses sehr dankbar. Stanley und Olliver begruben ihren Vater zwischen den Felsbrocken in der Nähe der Gangöffnung. Sie errichteten über der Urne, in der sich die sterblichen Überreste ihres Vaters befanden, eine kleine Pyramide aus Steinen und blieben dann noch eine Stunde neben dem Grab stehen, ohne ein Wort zu sagen. Dafür ertönten aus dem Wald viele Tierstimmen. Diesmal drückten sie aber keinen Protest über die Anwesenheit der beiden Fremden, sondern nur tiefe Trauer aus.
 
Stanley und Olliver verwischten so gut es ging die Spuren vor der Felsöffnung und zogen den Leiterwagen zurück zum Flugzeug. Stanley setzte sich hinter das Steuer und startete den Motor. Nur wenige Augenblicke später hatten die Brüder die Felsformation und das Grab ihres Vaters für immer hinter sich gelassen.
 


 

    
        2 Der Stamm der Namenlosen

    Als vor über 500 Jahren die neue Welt entdeckt wurde, lebten dort Menschen, die von den Entdeckern Amerikas irrtümlich für Inder gehalten wurden. Da sie im Gegensatz zu den bekannten Indern eine hellere, ins rötliche tendierende Hautfarbe besaßen, wurden sie später im Englischen Red Indians, rote Inder, und im Deutschen Indianer genannt. Es gab die unterschiedlichsten Indianerstämme, die sich über weite Teile Nordamerikas verteilten. Da sie den Eroberern waffentechnisch deutlich unterlegen waren, wurden die Ureinwohner im 18. und 19. Jahrhundert immer weiter aus ihren angestammten Gebieten verdrängt und später in Reservate abgeschoben. Ein Stamm unterschied sich von allen anderen. Er war deutlich kleiner und bewohnte eine Gegend, die so unwirtlich war, dass kein Siedler sich dort niederlassen wollte und der Stamm deshalb nicht aus seinem Gebiet verdrängt wurde. Da diese Indianer kaum Kontakt zu anderen Stämmen oder später zu den weißen Eroberern pflegten, wusste keiner, wie der Stamm hieß. Deshalb bekam er den Namen the nameless ­ die Namenlosen. Dieser Stamm hatte sich schon vor langer Zeit mit der spärlichen Vegetation in seinem Gebiet arrangiert und entlockte der kargen und trockenen Erde genügend Nahrung für den ganzen Stamm. Das Wasser entnahmen die Indianer gut versteckten Brunnen, die schon ihre Vorfahren angelegt hatten.
 
Ende des 19. Jahrhunderts verließen die ersten männlichen Stammesmitglieder ihr Gebiet und machten sich auf den Weg in die großen Städte der Weißen. Da sie sehr genügsam waren und eine schnelle Auffassungsgabe hatten, brachten sie es schnell zu einem bescheidenden Wohlstand. Ihre Familien ließen sie in der Obhut ihres Stammes zurück. Mehrmals im Jahr reisten sie zurück in ihr Stammesgebiet, um ihre Familien und Freunde zu besuchen. Schon bald studierten die ersten Namenlosen und wurden angesehene Anwälte und Kaufleute. Aber alle verband der Wunsch, ihre freie Zeit und ihren Lebensabend gemeinsam mit ihrem Stamm zu verbringen. 
 


 
 
Mitte des 20. Jahrhunderts bekam der Stamm der Namenlosen Besuch von zwei männlichen und hochrangigen Vertretern eines Ölkonzerns. Dieser Konzern war davon überzeugt, dass es unter dem Gebiet, auf dem der Stamm der Namenlosen lebte, riesige Vorkommen an Gas und Erdöl gab und wollte deshalb das ganze Gebiet käuflich erwerben. Die beiden Herren gingen davon aus, mit diesem kleinen und in jeder Hinsicht zurückgebliebenen Stamm schnell und für ein Butterbrot einig zu werden. Der Häuptling hatte keine große Lust, sich mit diesen beiden unsympathischen Bleichgesichtern zu unterhalten, hielt ihnen die Visitenkarte eines Mitglieds seines Stammes unter die Nase, der irgendwo erfolgreich als Anwalt arbeitete und forderte dann seine ungebetenen Gäste durch ein unmissverständliches Zeichen auf, sich schnell wieder zu entfernen.
 
Die merklich irritierten Bleichgesichter kamen der Forderung unverzüglich nach und vereinbarten einen Termin mit dem Anwalt, dessen Name auf der Visitenkarte stand. Bei dem ersten Gespräch wurden den beiden hochrangigen Vertretern schnell klar, dass es sich bei der Annahme, der Stamm der Namenlosen bestehe nur aus zurückgebliebene Idioten, um eine der größten Fehleinschätzungen in der erfolgreichen Unternehmensgeschichte des Ölkonzerns handelte. Der Anwalt las sich den Vertragsentwurf des Ölkonzerns kurz durch, lächelte dann seine Gäste freundlich an, zerriss den Vertragsentwurf und legte ihn dann ordentlich im Papierkorb ab.
 
„Meine Herren, ich besuche in drei Wochen meinen Stamm. Dort werde ich ihren Wunsch vortragen und besprechen. Ich melde mich dann wieder bei Ihnen. Damit Sie nicht mit leeren Händen vor Ihren Vorstand treten müssen, möchte ich Ihnen etwas mit auf den Heimweg geben. Damit ein weiteres Gespräch überhaupt Sinn ergibt, muss der von Ihnen angebotene Kaufpreis mindestens mit der Zahl 100 multipliziert werden. Die Betonung liegt auf mindestens.“
 
Der Anwalt startete am nächsten Tag mit zwei anderen Stammesmitgliedern die Suche nach einer alternativen Fläche, die als neue Heimat für den Stamm der Namenlosen geeignet war. Der eine war ein Geologe, dem der Ruf vorauseilte, Wasservorkommen „riechen“ zu können, eine Fähigkeit, die im Stamm der Namenlosen keine Seltenheit war. Der andere hatte sich als Botaniker einen Namen gemacht. Die drei wurden schnell fündig. Es handelte sich um eine abgelegene Wüstenregion, die an den Rändern von ausgedehnten Kakteenwäldern eingerahmt war. Der Geologe fand schnell eine ergiebige Wasserader und der Botaniker war sehr zufrieden mit der vorhandenen Flora. Die beiden Experten waren sich sicher, dass ihr Stamm hier gut leben konnte.
 
Als der Anwalt das nächste Mal seinen Stamm besuchte, informierte er den Ältestenrat während eines Pow Wows über den Stand der Verkaufsverhandlungen mit dem Ölkonzern. Die daran anschließenden Wortmeldungen der ansonsten sehr wortkragen Indianer zogen sich erwartungsgemäß in die Länge, aber diesmal ließ der Anwalt nicht locker und schließlich beauftragte ihn der Häuptling offiziell damit, mit dem Ölkonzern ernsthaft zu verhandeln. Das tat der Anwalt dann auch, und zwar sehr erfolgreich. Mit dem Hinweis, dass eine große Mehrheit der Stammesmitglieder ein angemessenes Schmerzensgeld erwarte, weil sie ja nun ihre geliebte Heimat auf immer verlassen müssten, verlangte er auf das zweite Kaufangebot des Konzerns (erstes Angebot x 100) einen weiteren Aufschlag von 50%. Als die Vertreter des Ölkonzerns merkten, dass der Anwalt offensichtlich keine Lust verspürte, noch weiter über den Kaufpreis zu diskutieren, willigten sie ein. Es wurde vereinbart, den Vertrag im Beisein eines Notars im Zelt des Häuptlings zu unterschreiben. Nach dem Vertragsabschluss schwammen sowohl der Ölkonzern als auch die Indianer: Der Ölkonzern in Öl und Gas und die Namenlosen in Geld.
 
Ein vom Anwalt ins Leben gerufener elfköpfiger Rat, alle vom Stamm der Namenlosen, verwaltete und vermehrte das neue Vermögen des Stamms zum Wohle aller Stammesmitglieder, die sich alle in ihrer neuen Heimat sehr wohl fühlten, denn das auf den ersten Blick undurchdringliche Kaktusfeld, das die neue Heimat der Namenlosen umschloss, hielt Neugierige sehr wirkungsvoll fern.
 


 
 
Im vierten Quartal des 20. Jahrhunderts hieß der Häuptling des Stamms der Namenlosen Diogenes. Der Rat des Stamms hatte ihm diesen Ehrennamen verliehen, weil er wie sein großes Vorbild den ganzen Tag in einer Tonne vor dem Häuptlingszelt lag, eine Pfeife rauchte und philosophierte. Berüchtigt waren die Streitschlichtungen, die er von Amts wegen vornahm. Es gab zwar nur selten Streit unter den Indianern des Stammes der Namenlosen, aber wenn es Streit gab, dann richtig. Bis Diogenes Häuptling wurde. Er begann jede Gerichtsverhandlung mit einem Pow Wow. Das war für seine Stammesbrüder und ­schwestern nichts Neues. Neu war der Zeitbedarf, den Diogenes für so ein Pow Wow benötigte. Der Rekord lag bei 48 Stunden. Da alle Streitparteien dann schon längst schliefen, war für ihn der Streitfall erledigt und er musste kein Urteil sprechen. Diogenes Strategie der Streitschlichtung sprach sich schnell herum, und so beschlossen die Indianer vom Stamm der Namenlosen, ihre Streitigkeiten zukünftig heimlich und vor allen Dingen ohne den Häuptling zu regeln. Diogenes nahm dies erfreut zur Kenntnis, denn so hatte er noch mehr Zeit zu philosophieren.
 
Während Diogenes sehr groß und schlank war, wog seine Frau, obwohl fast einen halben Meter kleiner, deutlich mehr als ihr Mann. Sie war immer gut gelaunt und strahlte mit der Sonne um die Wette. Deshalb hatte ihr der Rat des Stammes den Namen Strahlende Sonne gegeben. Nach vielen Versuchen brachte Strahlende Sonne einen gesunden Jungen zur Welt. Der Kleine war schon bei der Geburt sehr groß, auffallend mager, hatte sehr große Füße und faszinierende schwarze Augen. Diogenes und Strahlende Sonne konnten sich nicht auf einen Namen einigen, und so wuchs ihr Sohn die ersten Wochen und Monate ohne einen Namen auf, was bei einem Stamm mit dem Namen die Namenlosen nicht wirklich überrascht. Aber schon bald waren viele Stammesmitglieder der Meinung, dass sich der Kleine redlich einen Ehrennamen verdient hatte. Denn jeden Morgen bei Sonnenaufgang meldete sich der Häuptlingssohn mit lauter Stimme und weckte dadurch die Hunde, die sich ebenfalls sofort lautstark bemerkbar machten. Und so brauchte kein Namenloser einen Wecker, vorausgesetzt, er wollte überhaupt bei Sonnenaufgang aufstehen. Diogenes wurde zu einer eilig einberufenen Versammlung geladen, auf der der selbsternannte Sprecher des Rates völlig Indianer untypisch sofort zur Sache kam, denn er fürchtete Diogenes‘ Pow Wow­Technik. 
 
„Häuptling Diogenes, wir möchten dir zwei Dinge mitteilen:
 
- Der Junge bekommt den Ehrennamen Rising Sun.
 
- Das frühe Geschrei deines Sohnes stört uns und die Hunde. Wir fordern dich deshalb auf, dies unverzüglich abzustellen.“
 
Zustimmendes Gemurmel der anwesenden Ratsmitglieder war zu hören. Diogenes überlegte kurz, erhob sich dann von seinem Platz und blickte in die Runde.
 
„Ich bin mit dem Namen einverstanden und kümmere mich, howgh.“
 


 
 
Der Häuptling besorgte am nächsten Morgen eine zweite, etwas kleinere Tonne, die er gemeinsam mit seiner eigenen Tonne an den Dorfrand rollte. Und gegen den anfänglichen Widerstand von Strahlende Sonne zog er mit Rising Sun dort ein. Der Dorffriede war wiederhergestellt, denn das Geschrei des Jungen war jetzt im Dorfkern nicht mehr zu hören, und den Häuptling hatte es sowieso noch nie gestört.
 


 
 
Rising Sun wuchs sehr schnell. Und kaum, dass er laufen konnte, erkundete er auch schon zielstrebig alleine die Umgebung. Er war immer barfuß unterwegs und weigerte sich standhaft, die hübsch verzierten Mokassins, die ihm seine Tante Liebliche Kaktee geschenkt hatte, anzuziehen. Als ihn sein Vater einmal darauf ansprach, antwortete der Junge:
 
„Vater Häuptling, ich habe von Adlerauge gelernt, mit meinen Füßen zu sehen und zu fühlen. Wenn ich die Mokassins anziehe, bin ich blind und spüre nichts mehr.“
 
Der Vater fand die Aussage seines Sohnes plausibel und damit war das Thema Mokassin sehr zum Leidwesen von Liebliche Kaktee erledigt. Rising Sun kannte bald alle Pflanzen in der Umgebung und lernte von den alten Frauen im Dorf, wie sie hießen und welchen Nutzen die Menschen von den einzelnen Pflanzenarten hatten. Dann widmete er sich der Fauna rund um das Dorf. Er spielte mit den Spinnen, Käfern, Ameisen, Schlangen und was sonst noch auf der Erde herumkrabbelte. Den Tieren schien es zu gefallen, denn sie warteten schon jeden Morgen auf ihren menschlichen Freund. Manchmal saß Rising Sun stundenlang auf einem großen Stein und beobachtete die Vögel. Dann wünschte er sich, ebenfalls fliegen und die Welt einmal von oben betrachteten zu können. Da er pünktlich zu den Mahlzeiten im Häuptlingszelt saß und immer gut gelaunt war, interessierten sich seine Eltern nicht weiter darum, wo sich ihr Sohn den ganzen Tag aufhielt. Sie wunderten sich nur, dass Rising Sun so selten mit gleichaltrigen Kindern spielte. An den Abenden saßen Vater und Sohn vor ihren Tonnen, betrachteten schweigend die unendliche Zahl funkelnder Sterne und manchmal philosophierten sie über das, was ihnen gerade durch den Kopf ging.
 


 
 
Mittlerweile war Rising Sun fünf Jahre alt. Er war sehr groß für sein Alter, hatte lange schwarze Haare, die ihm seine Mutter zu einem Zopf geflochten hatte, der ihm bis zu den Hüften reichte und war weiterhin immer barfuß unterwegs. Die meiste Zeit verbrachte er draußen vor dem Dorf, wo er am liebsten mit einer kleinen Schlangen­ und einer großen Spinnenart spielte. Die Schlangen hatten kurze spitze Zähne und waren ungiftig, was man von den Spinnen nicht behaupten konnte.
 
Sein Tagesablauf änderte sich, als in einer Entfernung von etwas mehr als fünf Kilometern von dem von Kakteen eingefasstem Dorf der Namenlosen in Rekordzeit von einem Unbekannten ein großes Haus gebaut wurde. Angelockt von den ihm unbekannten Baugeräuschen näherte sich Rising Sun vorsichtig der Baustelle. Die großen Baumaschinen mit den ihm fremden Geräuschen beunruhigten ihn anfangs, aber seine Neugier war größer, und er merkte schnell, dass er von den großen Maschinen nichts zu befürchten hatte. Von nun an besuchte er die Baustelle einmal die Woche. Das Zelt aus Stein wurde immer größer. Er fragte sich, ob die Menschen, die in einem so großen Zelt wohnten, auch so aussahen wie die Indianer vom Stamm der Namenlosen.
 
Als er wieder dem großen und immer noch wachsenden Zelt einen Besuch abstattete, entdeckte er ein neues, viel kleineres Zelt, das eher aussah, wie die Zelte, die er kannte. Seine Augen suchten instinktiv das kleine Zelt und dessen Umgebung ab und blieben dann an einem eigenartigen Gestell hängen, das neben dem Zelt in dessen Schatten stand. Aber nicht das Gestell fesselte seine Aufmerksamkeit. Es war die Frau, die auf dem Gestell lag und ihn beobachtete. Sie hatte eine weiße Haut, hellgraue Haare und fast so schwarze Augen wie er. Wie in Trance ging Rising Sun auf die Frau zu und blieb direkt vor ihr stehen. Sie lächelte ihn freundlich an und lud ihn mit ihrer rechten Hand ein, sich neben sie zu setzen. Der Junge zögerte kurz und folgte dann der Einladung, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. In diesem Augenblick kam ein großer und sehr breitschultriger Mann um das Zelt herum, erblickte Rising Sun und stutzte. Die Frau sah dies und sprach mit dem Mann in einer Sprache, die sich für Rising Sun sehr fremd anhörte. Der Mann nickte und entfernte sich, ohne sich weiter um den Jungen zu kümmern. Die Frau sprach ihn jetzt direkt an. Rising Sun verstand wieder nichts, aber er war sich sicher, dass die Frau wissen wollte, wie er hieß. Von dem Bruder seines Vaters, dem Anwalt Listiger Fuchs, wusste er, dass sein Name in der Sprache der Bleichgesichter Rising Sun oder Sol Naciente hieß. Er konnte beide Namen fehlerfrei aussprechen.
 
Rising Sun nannte beide Namen. Die Frau wiederholte Rising Sun und der Junge nickte. Sie zeigte auf sich und sagte Suzette. Rising Sun wiederholte den Namen so lange, bis die Frau zufrieden nickte. Der Mann kam wieder zurück und hatte ein Tablett in der Hand, auf dem zwei große Gläser standen. Er reichte ein Glas der Frau, das andere dem Jungen und verschwand dann wieder. Rising Sun probierte erst vorsichtig, trank dann das ganze Glas in einem Zug leer, wischte sich anschließend mit dem Handrücken der linken Hand den Mund ab und strahlte Suzette zufrieden an. Sie hatte nur einen kleinen Schluck getrunken und dann das Glas neben sich auf die Erde gestellt. Rising Sun sah hinauf zur Sonne, stand auf, stellte sein Glas neben das der Frau und ging ein paar Schritte in Richtung seines Dorfes, denn er wollte pünktlich zum Essen im Zelt sein. Dann drehte er sich noch einmal um und winkte Suzette zu. Sie winkte zurück. Rising Sun rannte los und schon kurze Zeit später konnte Suzette den Jungen nicht mehr sehen. Da setzte sich ein anderer Mann neben sie.
 
„Wer war das denn, Suzette?“
 
Suzette drehte sich gedankenverloren zur Seite.
 
„Das war Rising Sun. Ich hoffe, er kommt mich noch mal besuchen, denn ich möchte ihn gerne näher kennenlernen. Er gehört bestimmt zu dem Indianerstamm, der hinter dem Kakteenwald wohnt.
 


 

    
        3 Rising Sun

    Häuptling Diogenes hätte es nie für möglich gehalten, dass Bleichgesichter sich freiwillig in dieser menschenfeindlichen Gegend ansiedeln würden. Von seinem Bruder Listiger Fuchs wusste er, dass sich ein gewisser Brian Goodness bewusst für diesen Ort entschieden hatte, weil seine Frau an einer besonderen Art von Immunschwäche litt, und dass die Region, in der der Stamm der Namenlosen lebte, genau die klimatischen Rahmenbedingungen bot, damit die Frau eine faire Chance hatte, ihr Leben zu verlängern. Weiterhin erfuhr er, dass dieser Brian Goodness einer reichen irischen Familie entstammte und bis zu seinem Umzug in die amerikanische Wüste als Dozent an einem bekannten College in Dublin gearbeitet hatte. Diogenes beschloss, erst einmal abzuwarten, was bekanntlich seine große Stärke war.
 
Brian hatte seine Frau Suzette während des Studiums in Dublin kennen und lieben gelernt. Die zierliche dunkelhaarige und immer frierende Französin mit den tollen dunklen Augen war ihm auf dem Campus sofort aufgefallen. Und da ihr der große rothaarige Schlacks auch sehr gut gefiel, wurden die beiden bald ein Paar und heirateten, als beide ihr Studium beendet hatten. Da es Suzette in den Wintermonaten in Irland zu kalt war, lebten die beiden in dieser Zeit in ihrer Heimat, der Provence. Suzette konnte keine Kinder bekommen und wurde zusehends depressiv. Hinzu kam eine sich immer mehr verstärkende Immunschwäche. Obwohl Brian die besten Ärzte engagierte, um seiner geliebten Frau zu helfen, verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand immer mehr. Brians Verzweiflung wurde immer größer, und er kapselte sich immer mehr von seinen Freunden und Bekannten ab.
 
Eines Abends, als Suzette schon schlief, beschloss Brian spontan, nach langer Zeit mal wieder in seinen alten Lieblingspub zu gehen. Er hatte gerade das erste Pint bestellt, als plötzlich sein alter Freund George neben ihm stand. Die beiden hatten sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen und deshalb viel zu erzählen. Als Arzt interessierte sich der Freund besonders für den gesundheitlichen Zustand von Suzette. Die beiden verließen als Letzte den Pub. Bevor sie sich vor der Tür des Pubs verabschiedeten, lud Brian seinen alten Freund ein, ihn zu besuchen.
 
Zwei Wochen später schellte George an der Tür der alten Villa der Goodness Familie, die er noch gut aus seiner Jugend kannte. Ein Mann öffnete die Tür, stellte sich als James vor und bat ihn herein. Brian freute sich, seinen alten Freund wiederzusehen und stellte ihn seiner Frau vor. George hatte in seinem Leben noch nie so schöne und so traurige Augen gesehen. Er verspürte sofort den Wunsch, dieser Frau zu helfen. Der Abend verlief sehr harmonisch. Um zehn verabschiedete sich Suzette und wurde von ihrer engsten Vertrauten Mary, der Frau von James, hinausbegleitet.
 
„Ich bin froh, dass ich James und Mary habe. Sie gehören seit über zehn Jahren zur Familie. James war früher Fallschirmspringer bei der englischen Army und Mary arbeitete dort als Krankenschwester. Durch Zufall haben Suzette und ich die beiden kennengelernt. Meine Frau fand die beiden sehr sympathisch und gab keine Ruhe mehr, bis es mir endlich gelungen war, die beiden als Angestellte zu verpflichten. Aber James und Mary sind schon längst keine Angestellten mehr. Sie haben keine Kinder und keine nahen Verwandten und so sind wir ihre Familie geworden, worauf Suzette und ich sehr stolz sind.“
 
Als sich George schon an der Haustür von James verabschiedet hatte, blieb der Arzt noch kurz auf der Eingangsstufe stehen.
 
„Mir geht die Krankheit deiner Frau nicht aus dem Kopf. Es muss eine Möglichkeit geben, sie zwar nicht vollständig zu heilen, aber doch ihren Gesundheitszustand mindestens zu stabilisieren und die auf ihrer Krankheit basierende Depression abzumildern. Ich habe da vielleicht eine Idee und melde mich in Kürze wieder.“
 
„Bei aller Freundschaft, George, bitte mache mir keine falschen Hoffnungen. Ich habe schon alle medizinischen Kapazitäten konsultiert. Wieso solltest gerade du, mein alter Freund, mir und Suzette helfen können?“
 
„Vielleicht, weil ich dein alter Freund bin. Vertrau mir einfach, Brian. Ich melde mich in Kürze wieder bei dir.“
 


 
 
Einen Monat später saßen Brian, Suzette, George, James und Mary in Brians Privatflugzeug und flogen in eine amerikanische Wüstenregion, die für ihre Hitze und Trockenheit berüchtigt war. Von einem Hotel aus fuhren die fünf mit einem Bus hinaus in die Wüste. George hatte vor Fahrtantritt mit dem Fahrer gesprochen, wo die Fahrt hingehen und was er mitnehmen sollte. Am Zielort angekommen, baute der Arzt mit der Unterstützung des Busfahrers und James ein geräumiges Zelt auf. Anschließend wurde das Zelt gemütlich eingerichtet. Suzette verließ den klimatisierten Bus, schloss die Augen und atmete die trockene Wüstenluft ein. Schon nach wenigen Augenblicken spürte sie, dass es ihr besserging. Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie sich auf einen bereitstehenden Liegestuhl legte und Mary ihr frisches Obst reichte. Brian bemerkte sofort die positive Veränderung seiner Frau und blickte fragend hinüber zu seinem Freund George, der seine stumme Frage mit einem Lächeln beantwortete. Als Brian und Suzette am Abend alleine in ihrem Hotelzimmer saßen, nahm Brian die Hand seiner Frau, drückte sie leicht und sah seine Frau zärtlich an.
 
„Wie fühlst du dich?“
 
„Es geht mir so gut wie schon lange nicht mehr, Brian, denn ich kann frei atmen. Wir sollten noch ein paar Tage hierbleiben und dann gemeinsam eine Entscheidung treffen.“
 
Als die fünf nach einer Woche zurück nach Irland flogen, hatten Brian und Suzette sich entschieden. Sie wollten in diese Wüstenregion umziehen und für James und Mary war es selbstverständlich, mitzugehen.
 
Brian beauftragte einen Makler in den USA damit, das passende Grundstück zu finden und drei Monate später begann der Bau des neuen Zuhauses für Brian, Suzette, James und Mary.
 


 
 
Rising Sun konnte es am nächsten Morgen kaum erwarten, wieder zu dem großen Zelt zu laufen, um die schöne Frau zu besuchen. Als er das Grundstück erreichte, wartete Suzette schon auf ihn und winkte ihm lächelnd zu. Neben ihr stand ein großer, hellhäutiger und sehr schlanker Mann mit vielen kleinen roten Punkten und feuerroten Haaren. Rising Sun musste sich zusammenreißen, um den Mann nicht mit offenem Mund anzustarren. Der Fremde sah ihn freundlich an, kam auf ihn zu, zeigte auf sich und sagte Brian. Dann lud er den Jungen ein, sich zu ihm und seiner Frau an einen Tisch zu setzten. Rising Sun hatte noch nie auf einem Stuhl gesessen und probierte diese neue Sitzgelegenheit erst einmal vorsichtig aus, bevor er sich hinsetzte. Es gab wieder das leckere Getränk, das er schon gestern probieren durfte.
 
Da sah er, wie sich der Gesichtsausdruck von Suzette von einer auf die andere Sekunde veränderte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen und Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Rising Sun folgte ihrem Blick, konnte aber zuerst nichts entdecken. Da erinnerte er sich daran, wo und wann er schon einmal bei einer Frau einen ähnlichen Gesichtsausdruck gesehen hatte. Es war bei seiner Tante Liebliche Kaktee, die Angst vor allem hatte, was auf der Erde herumkrabbelte. Und sofort entdeckte er den Grund für Suzettes Panik. Eine große Spinne war auf den Tisch gekrabbelt und kletterte an ihrem Glas hoch. Rising Sun sprang auf, nahm die Spinne in die Hand und lief mit ihr Richtung Dorf. Nach zehn Minuten kam er zurück. Suzette war nicht mehr da, aber der Mann, der Brian hieß, schien auf ihn zu warten. Er kam ihm entgegen, ergriff seine Hand und drückte sie ganz fest. Dann dreht er sich um, und verschwand in dem großen Zelt. Nachdenklich ging Rising Sun zurück zu seinem Dorf und beschloss, bei der nächsten Gelegenheit mit seinem Vater über seine Eindrücke der letzten beiden Tage zu sprechen.
 
Am Abend saßen Vater Diogenes und Sohn Rising Sun nach dem Essen vor ihren Tonnen und warteten darauf, dass die Sonne sich für diesen Tag von ihnen verabschiedete und den vielen Sternen und dem Mond Platz machte. Der Junge rückte näher an seinen Vater heran.
 
Der Häuptling wartete, ob sein Sohn das Gespräch beginnen würde, aber der machte keine Anstalten.
 
„Rising Sun, gibt es etwas, über das du mit mir philosophieren möchtest?“
 
Der Mond schien jetzt sehr hell und die Sterne leuchteten, so dass sich Vater und Sohn gut sehen konnten. Der Junge blickte seinen Vater an.
 
„Vater Häuptling, ich bin gestern zum ersten Mal zu dem neuen großen Zelt außerhalb des Kakteenwaldes gelaufen und habe dort fremde Menschen gesehen. Diese Menschen haben eine Haut wie weißes Papier und manche von ihnen rote oder gelbe Haare. Besonders beeindruckt hat mich eine schöne Frau. Sie ist sehr schlank, hat dunkle Haare und ihre Augen haben die gleiche Farbe wie unsere. Sie heißt Suzette und ich habe sie heute wieder besucht. Sie hat sich vor einer großen Spinne gefürchtet, die ich sofort wieder zurück in ihr Zuhause gebracht habe. Wahrscheinlich war die Spinne nur neugierig, wie das große Zelt von nahem aussah. Vater Häuptling, gibt es viele Menschen, die anders aussehen als wir, und warum hatte Suzette so eine große Angst vor der Spinne?“
 
Häuptling Diogenes strich seinem Sohn nachdenklich über das Haar, denn er brauchte Zeit nachzudenken. Nach einer Viertelstunde fühlte sich der Häuptling bereit, seinem Sohn zu antworten:
 
„Rising Sun, ich möchte mit deiner zweiten Frage beginnen. Es gibt Menschen, die haben vor etwas Angst, ohne dass eine konkrete Gefahr besteht, oder sie nehmen eine Situation als Bedrohung war, die für Dritte nicht als gefährlich zu erkennen ist. Die Folge davon ist, dass diese Menschen dann in Panik geraten und nicht mehr in der Lage sind, ihre Handlungen zu steuern. Das kann sogar soweit führen, dass sie dadurch schwere gesundheitliche Schäden erleiden. Suzette gehört wahrscheinlich zu den Menschen, die Angst vor allem haben, was auf der Erde, an der Wand oder an der Decke herumkrabbelt, besonders vor großen Spinnen, weil sie befürchtet, dass die nur ein Ziel haben: Auf ihre Haut zu krabbeln und sie ernsthaft zu verletzten. Sie weiß leider nicht wie wir beide, dass die Spinnen ganz harmlos und sehr wichtig für das Gleichgewicht auf unserer Erde sind. Und nun zu deiner ersten Frage. Blicke hinauf in den Himmel. Wie viele Sterne siehst du dort? Es sind unendlich viele. Der gute Manitu, unser aller Vater und Beschützer, hat sich diese unendliche Vielfalt zum Vorbild genommen, als er unsere Welt schuf. Und deshalb gibt es unzählig viele unterschiedliche Arten von Lebewesen und Pflanzen, die alle eine bestimmte Aufgabe haben, damit diese Welt so schön wird und bleibt, wie es sich Manitu vorstellt. Bei den Menschen war er sich nicht so ganz sicher, wie sie aussehen sollten. Deshalb hat er ausprobiert, welche Hautfarbe am besten zu welchem Teil der Erde passt. Dort, wo es heiß ist, so wie hier bei uns, haben die Menschen zum Schutz gegen die Sonne eine dunklere Hautfarbe und schwarze Haare.
 
Es gibt aber auch Gegenden, wo es oft sehr kalt ist. Dort haben sie eine Haut so weiß wie Papier und rote, gelbe oder braune Haare.
 
Rising Sun dachte über das, was sein Vater gesagt hatte, nach. Die Vorstellung, dass es so viele verschiedene Menschen, Tiere und Pflanzen auf der Welt gab, wie Sterne am Himmel, faszinierte ihn. Sein Respekt vor dem großen Manitu wuchs ins Unermessliche. In diesem Moment wusste er, welche Aufgabe Manitu für ihn vorgesehen hatte. Er sollte möglichst viele Menschen und Tiere auf dieser Welt kennenlernen, um ihnen zu helfen, die Welt in Manitus Sinn zu gestalten. Der Junge verspürte eine tiefe Zufriedenheit und streckte sich neben seinem Vater aus. Dem ging eine Frage nicht aus dem Kopf. Wer war Suzette? Er drehte sich um zu seinem Sohn.
 
„Rising Sun, morgen kommt mein Bruder Listiger Fuchs zu Besuch. Was hältst du davon, wenn dein Onkel und ich dich morgen zu den Bleichgesichtern begleiten? Ich möchte sie gerne kennenlernen.“
 
Sein Sohn fand die Idee großartig, ging in seine Tonne und schlief zufrieden ein.
 
Am nächsten Tag machten sich Häuptling Diogenes, Listiger Fuchs und Rising Sun nach dem Mittagessen auf den Weg zum großen Zelt, um den Bleichgesichtern ihre Aufwartung zu machen. Der Häuptling trug seine Dienstleggins aus feinstem Wildleder, sein Haar schmückte eine große Häuptlingsfeder und seine Füße steckten in kunstvoll bestickten Mokassins. Sein Bruder trug trotz der Hitze einen dunklen Designeranzug, ein weißes Hemd und schwarze Schuhe. Rising Sun war wie immer nur mit einem Lendenschurz bekleidet und lief barfuß.
 
Als die drei das Grundstück der Goodness betraten, erwartete sie schon ein Empfangskomitee und ein gedeckter Tisch unter einem großen Schirm. Suzette und Brian hatte zwar nicht mit dem Häuptling und dem zweiten Erwachsenen gerechnet, aber da es offensichtlich war, dass auch die beiden erwachsenen Indianer zu dem Jungen gehörten und in friedlicher Absicht kamen, standen sie auf, um ihren Gästen entgegen zu gehen. James und Mary hielten sich im Hintergrund. Brian ging auf Diogenes zu und sagte auf Englisch:
 
„Mein Name ist Brian Goodness. Herzlich willkommen, Häuptling, ich freue mich, Sie und Ihre Begleiter bei uns begrüßen zu dürfen.“
 
Häuptling Diogenes verstand Englisch, wenn er es mit seiner Häuptlingswürde vereinbaren wollte und freute sich über den freundlichen Empfang. Aber er hatte nicht vor, sich auf Englisch mit den Fremden zu unterhalten. Listiger Fuchs kannte seinen Bruder und antwortete an dessen Stelle in reinstem Oxfordenglisch:
 
„Mister Goodness, Häuptling Diogenes bedankt sich für den freundlichen Empfang. Ich möchte mich kurz vorstellen. Meine Stammesbrüder nennen mich Listiger Fuchs und die Bleichgesichter (er überreichte Brian eine elegante Visitenkarte) Sly Fox. Den Sohn des Häuptlings Diogenes Rising Sun kennen Sie bereits. Würden Sie uns jetzt bitte die Ehre erweisen, die Damen und den Herrn in ihrer Gesellschaft vorzustellen.“
 
Brian wusste nicht, was ihn mehr faszinierte: Die Kleidung des Listigen Fuchses oder dessen perfekte englische Aussprache. Aber dann riss er sich zusammen, ging zu seiner Frau und legte seinen Arm um ihre Schulter.
 
„Ich möchte Ihnen zuerst meine Frau Suzette vorstellen. Ihr Gesundheitszustand ist der Grund, warum wir hier sind. Hinter meiner Frau stehen unsere Freunde Mary und James.“
 
Listiger Fuchs begrüßte zuerst Suzette, dann Mary und zum Schluss James. Diogenes folgte seinem Bruder. James beeilte sich, noch zwei Stühle zu holen und Brian bat dann seine Gäste, am Tisch Platz zu nehmen. Rising Sun setzte sich wie selbstverständlich neben Suzette und strahlte sie an. Listiger Fuchs ergriff das Wort:
 
„Der Sohn des Häuptlings hat seinem Vater von seinen Erlebnissen hier bei Ihnen in den letzten beiden Tagen berichtet. Alles ist neu für ihn und in seinem Kopf entstehen mehr Fragen, als mein Bruder, der Häuptling, beantworten kann. Deshalb haben wir uns auf den Weg gemacht, die fremden Menschen, die zukünftig in unserer Nachbarschaft leben werden, persönlich kennenzulernen.“
 
Listiger Fuchs übersetzte sehr ausführlich für seinen Bruder und seinen Neffen. Geduldig wartete Brian. Dann nutzte er eine kurze Pause, um zu antworten.
 
„Rising Sun hat gestern geistesgegenwärtig meine Frau aus einer für sie sehr bedrohlichen Situation gerettet. Dafür möchte ich mich noch einmal in aller Form bei ihm bedanken. Wenn ich ihm einen Wunsch erfüllen kann, lassen Sie es mich bitte wissen.“
 
Listiger Fuchs übersetzte. Der Junge sah seinen Onkel überrascht an:
 
„Listiger Fuchs, ich habe die Spinne nur zurück nach Hause gebracht. Sie war bestimmt genauso neugierig wie ich.“
 
Listiger Fuchs übersetzte wieder. Da drehte sich Suzette zur Seite und strich dem Jungen zärtlich über das schöne schwarze Haar.
 
„Ich möchte mich trotzdem bei Rising Sun bedanken. Sagen Sie ihm, dass er mir eine große Freude macht, wenn ich ihm einen Wunsch erfüllen darf.“
 
Der Onkel übersetzte wieder. Der Junge sprang auf und sah seinen Vater mit leuchtenden Augen an.
 
„Vater Häuptling, ich habe einen Wunsch. Ich möchte sofort die Sprache der Bleichgesichter erlernen und so viel wie möglich über ihre Art zu leben erfahren.“
 
Listiger Fuchs wollte übersetzen, aber Diogenes hielt ihn zurück.
 
„Mein Sohn, warum hast du es denn so eilig? In einem Jahr kannst du wie deine gleichaltrigen Brüder und Schwestern langsam damit beginnen, bei unserem alten Bruder Weiser Mann die beiden Sprachen, die die Bleichgesichter in unserer Umgebung sprechen, zu erlernen. Dabei erfährst du auch etwas über ihre Sitten und Gebräuche.“
 
„Vater Häuptling, so lange kann ich nicht warten. Ich möchte mich so schnell wie möglich mit Suzette unterhalten können und nicht erst irgendwann.“
 
„Warum möchtest du dich denn unbedingt so schnell mit der fremden Frau unterhalten?“
 
„Suzette ist keine Fremde für mich. Ich möchte ihr von meinen Freunden, den Tieren, erzählen und vom großen Manitu, der uns alle erschaffen hat. Und ich möchte möglichst viel über die Menschen, Tiere und Pflanzen lernen, die es auf dieser Welt gibt. Ich bin sicher, dass mir Suzette dabei helfen wird.“
 
Rising Sun hatte ruhig und überlegt gesprochen. Diogenes war in diesem Moment sehr stolz auf seinen Sohn. Aber er fand auch, dass Rising Sun noch zu jung war, um mit den Bleichgesichtern zusammen zu leben. Denn darauf würde es hinauslaufen, wenn er seinem Sohn nachgab. Sein Herz wurde schwer. Sein Bruder spürte dies und übersetzte den Dialog zwischen Vater und Sohn, ohne Diogenes nach seiner Zustimmung zu fragen. Suzette hatte Tränen der Rührung und der Freude in den Augen und auch Brian schnäuzte einmal laut in sein Taschentuch. Suzette wandte sich jetzt direkt an den Häuptling.
 
„Häuptling Diogenes, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ab sofort unterrichten mein Mann und ich Ihren Sohn dreimal die Woche hier bei uns. An den anderen Tagen kehrt er in seine alte Welt zurück. Denn ich halte es für sehr wichtig, dass Rising Sun sich in aller Ruhe weiter in seiner gewohnten Umgebung entwickeln und mit seinen Freunden, egal wie viele Beine sie haben, spielen kann.“
 
Listiger Fuchs wollte wieder übersetzen, aber sein Bruder stoppte ihn mit einer Handbewegung. Dann erhob sich Diogenes von seinem Platz und antwortete in nahezu fehlerfreiem Englisch:
 
„Sie sind sehr klug, Frau mit den schönen Augen. Ich stimme Ihrem Vorschlag zu. Aber unter einer Bedingung. Wenn mein Sohn sich in einer Art entwickelt, die ich nicht gutheißen kann, beenden wir den Unterricht sofort.“
 
Suzette stand auf und streckte dem Häuptling ihre rechte Hand entgegen, die dieser auch sofort ergriff.
 
„Abgemacht, Häuptling. Und wann beginnen wir?“ Jetzt übersetzte der Vater für seinen Sohn.
 
„Ich möchte den Tag nach morgen anfangen, Vater Häuptling.
 
Denn morgen will ich allen meinen Freunden erzählen, dass ich jetzt viel lernen werde und nicht mehr jeden Tag Zeit für sie habe.“
 
Diogenes Augen leuchteten vor Stolz.
 
„So sei es, howgh.“
 
Listiger Fuchs übersetzte wieder. Rising Sun und Suzette strahlten um die Wette und James und Mary bewirteten jetzt die Gäste.
 


 
 
Jeden Abend, wenn Rising Sun von den Bleichgesichtern zurückkam und er neben seinem Vater vor seiner Tonne lag und zu den Sternen hinaufschaute, erzählte er ihm, was er gelernt hatte. Sein Vater war im Inneren hin und hergerissen. Zum einen war er glücklich und stolz über die außergewöhnliche Auffassungsgabe seines Sohnes, aber ihm wurde auch bewusst, dass Rising Sun in nicht weit entfernter Zukunft den Stamm der Namenlosen verlassen würde. Und das bedeutete für ihn, dass er ein anderes männliches Mitglied aus dem Stamm der Namenlosen als seinen Nachfolger auswählen und aufbauen musste.
 


 
 
Brian und Suzette begannen damit, Rising Sun die englische Sprache zu vermitteln. Und schon nach wenigen Wochen konnte sich der Junge in der für ihn neuen Sprache verständlich machen. Aber Rising Sun wurde auch schnell bewusst, dass es ein weiter Weg war, bis er seine Gefühle in der Sprache der Bleichgesichter ausdrücken konnte. Und das war ja sein erklärtes Ziel. Schon bald stellte er erstaunt fest, dass Brian, Suzette, Mary und James einzelne englische Wörter unterschiedlich aussprachen.
 
„Suzette, warum hört sich die Sprache der Bleichgesichter bei dir ganz anders an als bei Brian, James und Mary?“
 
„Hattet ihr schon einmal Besuch von einem anderen Indianerstamm?“
 
Rising Sun überlegte.
 
„Ja, es ist noch gar nicht lange her, dass mein Vater von dem Häuptling eines anderen Stammes besucht worden ist.“
 
„Und hat der andere Häuptling eure Sprache genauso gesprochen wie ihr?“
 
Der Junge überlegt wieder.
 
„Ich konnte ihn gut verstehen, aber es hörte sich anders an, wenn er sprach.“
 


 
 
„Brian, Mary, James und ich kommen von verschiedenen Stämmen und deshalb hört es sich anders an, wenn wir die Sprache der Bleichgesichter sprechen. Warum das so ist, erkläre ich dir später.“
 
Rising Sun gab sich damit zufrieden, sprach aber am Abend seinen Vater auf dieses Thema an.
 
„Vater Häuptling, wie viele Stämme gibt es auf der Welt, die Manitu geschaffen hat?“
 
Der Vater sah seinen Sohn überrascht an und überlegte.
 
„Unendlich viele. So viele wie Sterne am Himmel.“
 
„Und wie viele Sprachen gibt es auf dieser Welt?“
 
„Genauso viele.“
 
Der Häuptling wurde langsam unruhig. Das Philosophieren auf der Grundlage von konkreten Fragen war nicht seine Sache und machte ihn nervös.
 
„Aber wie verstehen sich dann die einzelnen Stämme, wenn sie sich mal unterhalten wollen?“
 
Der Häuptling wurde noch unruhiger. Aber dann fiel ihm eine passende Antwort ein.
 
„Sie einigen sich auf eine Sprache, die alle sprechen.“
 
„Und welche Sprache ist das?“
 
Diogenes spürte, dass er auf dem besten Weg war, sich mit seinen Antworten in eine Sackgasse zu manövrieren. Um das zu verhindern, standen ihm zwei unterschiedliche Strategien zur Verfügung: Schweigen, bis sein Gegenüber seine Frage vergessen hatte, oder mit einer Gegenfrage kontern. Der Häuptling entschied sich für die zweite Variante.
 
„Hast du schon mit Suzette darüber gesprochen?
 
„Nicht direkt, Vater Häuptling. Ich habe sie gefragt, warum sich die Sprache der Bleichgesichter bei jedem anders anhört.“
 
„Und was hat sie geantwortet?“
 
„Sie will mir das später erklären, wahrscheinlich, weil es darauf keine einfache Antwort gibt.“
 
Diogenes konnte sich dem nur anschließen.
 
„Mein Sohn, ich sehe das genauso wie Suzette.“
 
Der Häuptling war froh, dass sich sein Sohn damit zufrieden gab und nicht weiter nachfragte.
 
Die Zeit verging für Rising Sun wie im Flug. Schon bald beherrschte er die englische Sprache in Wort und Schrift. Wenn sein Onkel Listiger Fuchs zu Besuch kam und sich mit ihm in der Sprache der Bleichgesichter unterhielt, runzelte dieser jedes Mal die Stirn. Denn der Akzent seines Neffen war eine Mischung aus irischem und Londoner Slang. Und fluchen konnte der Junge wie ein irischer Bierkutscher aus dem letzten Jahrhundert. Listiger Fuchs beschloss, den Goodness` einen Besuch abzustatten, um sie darauf hinzuweisen, dass es kein Nachteil für den Jungen sei, wenn er etwas mehr Oxfordenglisch lernen würde.
 
Suzette war Listiger Fuchs dankbar für den Hinweis, und fortan bemühten sich Brian, James und Mary ein „besseres Englisch“ zu sprechen, was besonders James sehr schwer fiel.
 


 
 
James und Mary hatten den Jungen genauso in ihr Herz geschlossen wie Suzette und Brian. Kurz nach Rising Suns achtem Geburtstag bat James Brian um ein Gespräch:
 
„Brian, der Junge ist zwar nicht sehr muskulös, aber er ist schnell wie der Wind und bewegt sich unhörbar wie eine Schlange. Du weißt, dass ich bei der Army eine besondere Ausbildung genossen habe. Was hältst du davon, wenn ich den Jungen unter sportlichen Gesichtspunkten unter meine Fittiche nehme?“
 
„Eine sehr gute Idee. Ich hatte gehofft, dass du irgendwann diesen Wunsch äußerst. Ich glaube auch nicht, dass der Häuptling etwas dagegen haben wird. Aber wir müssen natürlich zuerst den Jungen fragen, ob er überhaupt Spaß daran hat.“
 
Rising Sun war begeistert, und James übernahm die Ausbildung des Indianerjungen. Obwohl er ihn nicht schonte, zeigte Rising Sun nicht einmal ein Zeichen von Ermüdung oder Unlust.
 


 
 
Als Rising Sun zehn Jahre alt wurde, schenkte ihm Brian einen Weltatlas, der fortan die Lieblingslektüre des Jungen wurde. Brian erklärte ihm erst die unterschiedlichen Kontinente und die riesigen Ozeane. Der Junge war überrascht, wieviel Wasser es auf der Welt gab. Dann widmeten sie sich den einzelnen Ländern auf den fünf Kontinenten und Brian erklärte ihm, welche Sprachen in den einzelnen Ländern gesprochen wurden.
 
An den Abenden saß Rising Sun weiterhin mit seinem Vater unter dem Sternenhimmel und berichtete, was er von Brian gelernt hatte. Er legte dann immer den Atlas vor sich und seinen Vater, um ihm die einzelnen Länder, die er kennengelernt hatte, zu zeigen.
 
„Vater Häuptling, es stimmt wirklich, dass es so viele Stämme gibt wie Sterne am Himmel. Nur heißen die Stämme Völker und diese Völker leben in Ländern. Und wenn sie sich unterhalten wollen, sprechen sie meistens Englisch.“
 
Diogenes hörte seinem Sohn gerne zu und ließ sich jedes Mal von dessen Begeisterung anstecken.
 
„Und das viele Wasser, das es auf unserer Erde gibt. Stell dir mal vor, wie viele verschiedene Tierarten es dort geben muss. Wenn ich erwachsen bin, möchte ich alle Völker und sehr viele Sprachen kennenlernen. In der nächsten Woche fange ich damit an, die Heimatsprache von Suzette zu lernen. Sie nennt sich Französisch und hört sich sehr melodisch an.“
 
Diogenes wurde in diesem Augenblick wieder schmerzlich bewusst, wie sehr er diese Abende mit seinem Sohn genoss und wie schnell die Zeit vergehen würde, bis sein Sohn das Dorf endgültig verlassen und hinaus in die große weite Welt gehen würde.
 


 
 
Brian wurde immer mehr gefordert, um den Wissensdurst des Jungen zu stillen. Als Rising Sun dreizehn Jahre alt war, beschloss Brian, den Jungen langsam an die Themen Geschichte, Religion und Politik heranzuführen. Und schon bald stellte sich heraus, dass Politik den Jungen noch mehr faszinierte als Geografie und Sprachen. Er lernte die am weitesten verbreiteten Religionen, Staats­ und Regierungsformen kennen. Als er sich sicher war, einen groben Überblick über die auf der Welt vorherrschenden Religionen, Staats­ und Regierungsformen zu haben, sprach er seinen Vater darauf an.
 
„Vater Häuptling, ich bin überrascht, wie viele unterschiedliche Religionen es auf der Welt gibt. Die meisten Menschen glauben an einen Gott, nur nennen sie ihn unterschiedlich. Und es gibt verschiedene Staats­ und Regierungsformen, um ein Volk zu regieren. Was mich sehr bekümmert, ist die Tatsache, dass es unabhängig von der Religion und der Staats­ und Regierungsform so viele Menschen gibt, die ihre Macht ausnutzen, um andere Menschen auszubeuten, zu schikanieren oder gar zu töten. Das kann doch nicht das sein, was Manitu gewollt hat, als er diese Welt schuf.“
 
Vater und Sohn sahen wieder gemeinsam in den Sternenhimmel, in der Hoffnung, ein Signal von oben zu bekommen, was man tun könnte, um die Ungerechtigkeit auf der Welt zu bekämpfen.
 
„Mein Sohn, leider kann ich dir ab jetzt nicht mehr weiterhelfen. Ich bin der Häuptling des Stammes der Namenlosen. Wir haben eine einfache Regierungsform. Ich als von allen Stammesmitgliedern gewählter Häuptling bin dafür verantwortlich, dass es unserem Stamm gut geht. Und für den Fall, dass ich einmal nicht weiter weiß, stehen mir Männer und Frauen zur Seite, um mich zu beraten und zu unterstützen. Aber das ist bei mir noch nicht vorgekommen. Wir sind nur ein kleiner Stamm mit bescheidenen Bedürfnissen, und ich bin Manitu dankbar, dass ich nicht die Verantwortung für einen größeren Stamm tragen muss.“
 


 
 
Der Gedanke an die Unterdrückung so vieler Menschen ließ Rising Sun nicht mehr los, und er sprach seinen Vater darauf an.
 
„Vater Häuptling, vielleicht gibt es deshalb so viele Kriege mit noch mehr Toten auf dieser Welt, weil Manitu mit uns unzufrieden ist und deshalb die Menschen dazu ermuntert, sich solange gegenseitig umzubringen, bis die Erde von uns gesäubert ist.“
 


 
 
Für Rising Sun stand fest, dass er Politikwissenschaften studieren wollte, um möglichst viel über die politischen Zusammenhänge auf dieser Welt zu lernen. Er hatte allerdings keinen Schulabschluss, der die Voraussetzung für einen Universitätsbesuch war.
 
Aber Brian besaß zwei Dinge, die in der Lage waren, diesen Makel zu beheben: Geld und Kontakte. Sein Cousin Rufus arbeitete an einer angesehenen Universität an der Ostküste der Vereinigten Staaten. Er beschloss, Rufus zu besuchen. Der freute sich, Brian nach so langer Zeit wiederzusehen. Sie hatten in ihrer Kindheit sehr viel Zeit miteinander verbracht. Aber der Kontakt war fast vollständig abgebrochen, als Rufus nach der Schule in die USA ging, dort studierte und dann an der Universität als Dozent arbeitete.
 
Brian lud Rufus in das Lokal in Boston ein, in dem amerikanische Bürger in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Boston Tea Party vorbereitet hatten. Nachdem sie die ersten zwei Stunden damit verbrachten, sich über ihre gemeinsame Kindheit zu unterhalten, kam Brian auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. Rufus hörte interessiert zu.
 
„Brian, du weißt, dass wir eine private Eliteuniversität sind und sehr hohe Anforderungen an unsere zukünftigen Studenten stellen. Deutlich weniger als zehn Prozent der jungen Frauen und Männer, die sich hier bei uns bewerben, schaffen es, aufgenommen zu werden.“
 
„Rufus, glaubst du, ich hätte es damals geschafft, an eurer Uni aufgenommen zu werden?“
 
„Du warst einer der Besten. Natürlich hättest du es geschafft und hier auch Karriere gemacht. Aber du wolltest nicht weg aus Dublin.“
 
„Ich bin überzeugt davon, dass Rising Sun die Aufnahmeprüfung schaffen wird, und stell dir einmal den Imagegewinn für eure Uni vor, wenn hier ein Sohn des kleinsten Indianerstammes Amerikas erfolgreich Politikwissenschaften studiert.“
 
Rufus grinste.
 
„Brian, du bist immer noch der gleiche Fuchs wie früher. Ich mache dir einen Vorschlag. In drei Wochen besuche ich dich in deinem neuen Heim in der Wüste und sehe mir den Wunderknaben an. Dann kann ich auch mal wieder deine Frau begrüßen, die ich zum letzten Mal bei eurer Hochzeit gesehen habe.“
 
Rufus hielt Wort und machte sich auf den langen Weg in die Wüste. James holte ihn vom Flughafen ab. Den Abend verbrachten Suzette und Brian mit ihrem Gast auf der Terrasse. Rufus richtete seinen Blick immer wieder gen Himmel, um den einmaligen Anblick des Sternenhimmels in sich aufzunehmen.
 
Am nächsten Morgen erwarteten Suzette, Brian und Rufus Rising Sun. Suzette war sehr aufgeregt und gespannt, welchen Eindruck Rufus von dem jungen Indianer haben würde. Rising Sun kam nicht alleine. Der Häuptling und Listiger Fuchs trugen wieder die gleiche Kleidung wie vor Jahren, als sie den neuen Nachbarn ihre Aufwartung gemacht hatten. Rufus stutzte zuerst, dann schmunzelte er, stand auf und ging den drei Männern entgegen. Listiger Fuchs übernahm wieder die Vorstellung, zu der auch die Übergabe der Visitenkarte gehörte. Rufus stellte sich ebenfalls vor. Anschließend setzten sich alle an die vorbereitete Tafel. Nach dem Essen brachen der Häuptling und sein Bruder auf und gingen zurück zu ihrem Dorf. Brian und Suzette zogen sich zurück ins Haus. Rufus widmete sich nun dem jungen Indianer, der einen völlig entspannten Eindruck machte.
 
„Wenn es dir Recht ist, Rising Sun, möchte ich dir zuerst ein paar allgemeine Fragen stellen, um dich näher kennenzulernen.“
 
Der Indianer neigte leicht seinen Kopf, was Rufus als Zustimmung deutete. Das anschließende Gespräch dauerte fast drei Stunden.
 
„Ich gebe zu, dass ich beeindruckt bin. Das hatte ich nicht erwartet. Ich werde mich dafür einsetzten, dass du an unserer Universität aufgenommen wirst. Selbstverständlich musst du dich wie alle anderen Bewerber noch einer Prüfung unterziehen, bin mir aber sicher, dass das für dich kein Problem sein wird.“
 
Als Rising Sun sich verabschiedet hatte, kamen Brian und Suzette wieder zurück auf die Terrasse und sahen Rufus fragend an.
 
„Liebe Suzette, lieber Brian, ich habe noch nie einen jungen Menschen kennengelernt, der so in sich ruht und so genaue Vorstellungen von seinem Leben hat wie Rising Sun. Besonders fasziniert hat mich diese Mischung aus der manchmal kindlichen Naivität eines Naturmenschen, seiner hohen Intelligenz und dem absoluten Willen, der Menschheit zu helfen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er viel bewegen wird, wenn er das richtige Handwerkszeug mit auf den Weg bekommt.“
 


 
 
Einen Monat später flog Rising Sun in Begleitung von Brian und James nach Boston. Am Abend zuvor hatte er seinen Vater gebeten, während der Abwesenheit der beiden Männer auf Suzette und Mary aufzupassen, was der Häuptling auch sofort zusagte. Rising Sun weigerte sich auch dieses Mal, die Mokassins zu tragen, die seine Mutter ihm extra für diesen Anlass genäht hatte. Er trug eine blaue Jeans und ein blaues Baumwollhemd. Seine langen schwarzen Haare hatte er zu einem Zopf geflochten, der ihm trotz seiner Größe von 1,95 m bis zur Hüfte reichte. Als er das Gelände der Universität zum ersten Mal betrat, waren sofort alle Blicke auf ihn gerichtet. Während die jungen Frauen ihn mit großem Interesse betrachteten, rümpften die meisten der Studenten bei seinem Anblick die Nase. Immer wieder war zu hören: Was will der denn hier, oder, wer hat denn den aus seinem Reservat gelassen? Rising Sun beachtete weder die einen noch die anderen. Zielstrebig ging er zu dem Raum, in dem die Prüfung stattfinden sollte. Er wurde von mehreren Frauen und Männern erwartet. Rufus war auch dabei und kniff ihm ein Auge zu. Die Prüfung dauerte länger als normalerweise, und den Prüferinnen und Prüfern war anzumerken, dass sie mit dem jungen Mann, der vor ihnen saß, nicht so richtig etwas anfangen konnten. Besonders irritierte sie seine absolute Ruhe und Ausgeglichenheit und die sachliche Art, in der er alle an ihn gerichteten Fragen schnell und korrekt beantwortete. Als Rising Sun den Campus verließ, um Brian und James zu treffen, war er als Student dieser Eliteuniversität zugelassen. Die drei feierten dies und am Abend gesellte sich auch noch Rufus zu ihnen.
 
Drei Wochen später war es dann so weit, das Semester begann. Diesmal begleiteten ihn Listiger Fuchs, dem Anlass entsprechend im schwarzen Anzug, und Mary, die ihm in den ersten Wochen den Haushalt führen sollte, denn Rufus hatte auf Bitten von Brian eine größere Wohnung in der Nähe der Universität angemietet. Als sich Rising Sun vor den Tischen, an denen die Immatrikulationsmodalitäten erledigt wurden, in die Schlange stellte, wurde er wieder von allen Seiten angestarrt. Wieder spürte er die interessierten und neugierigen Blicke der jungen Frauen. Die Körpersprache der angehenden männlichen Studenten drückte diesmal mehr Erstaunen als Ablehnung aus. Sie konnten ihn nicht einordnen. 
 
Karl Juni war ein Amerikaner Anfang 50 und arbeitete schon seit 30 Jahren in der Verwaltung der Universität. Seine Eltern waren 1961 kurz vor dem Bau der Berliner Mauer aus der DDR geflüchtet und nach Amerika ausgewandert. Karl war ein großer Freund von Indianergeschichten und hatte alle Bücher von James Fenimore Cooper und Karl May gelesen. Er beobachte den jungen Indianer schon länger und hoffte, dass er zu seinem Tisch kommen würde, um sich einzuschreiben. Das Glück war auf seiner Seite.
 
„Bitte nehmen Sie Platz. Ich heiße Karl, was kann ich für Sie tun?“ Rising Sun setzte sich und legte alle zur Immatrikulation erforderlichen Unterlagen auf den Tisch. Karl las sich alles mit großem Interesse durch.
 
„Sie heißen Rising Sun?“, fragte der begeisterte Karl, um das Gespräch in Gang zu bringen.
 
„Die Brüder und Schwestern meines Stammes nennen mich so.“
 
„Dann ist Rising der Vorname und Sun der Familienname?“ Rising Sun antwortete mit ernster Miene.
 
„Wenn ich ein Bleichgesicht wäre und in diesem verwirrenden Dschungel aus Stein, Beton und Stahl leben würde, dann wäre das so.“ 
 
Karl erledigte in Rekordzeit alle Formalitäten, gab dem Indianer alle Unterlagen zurück und händigte ihm den Studentenausweis aus.
 
„Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie das frage: Sind Sie ein echter Indianer?“
 
Rising Sun antwortete lächelnd.
 
„Ja, das bin ich.“
 
„Ich bin ein großer Verehrer der Indianer. Darf ich Sie nach meiner Arbeit zu einem Bier einladen, um mehr über Ihr Volk zu erfahren?“ 
 
Karls Augen leuchteten wie bei einem kleinen Kind am Heiligen Abend fünf Minuten vor der Bescherung. Rising Sun überlegte kurz und nickte dann.
 
„Wann soll ich Sie hier abholen?“
 
„In drei Stunden.“
 
Rising Sun erschien pünktlich und Karl führte ihn in sein Stammlokal. Der Wirt und die Gäste staunten nicht schlecht, als die beiden das Lokal betraten. Karl stellte Rising Sun kurz vor und dann setzten sich die beiden an einen kleinen Tisch in der Ecke. Karl bestellte zwei Bier und löcherte dann seinen Gast mit vielen Fragen. Rising Sun kam jetzt zugute, dass ihm Brian als Junge das Buch Lederstrumpf zu lesen gegeben hatte, und er deshalb wusste, wie manche Bleichgesichter sich das Leben seiner Vorfahren vorstellten.
 
Nach diesem Abend trafen sich die beide noch öfter. Karl informierte Rising Sun über alles, was er über den Ablauf an der Uni und über seine Dozenten wissen musste. Der Indianer erzählte ihm von seinem einfachen Leben in der Wüste, von seinen Freunden Suzette, Brian, Mary und James, von der Natur in der Umgebung seines Dorfes, die sein eigentliches Zuhause war und von seinen Zielen. Karl war ein guter und begeisterter Zuhörer.
 


 
 
Zu Beginn seines Studiums nahm Rising Sun an verschiedenen Sportaktivitäten teil. Er war ein sehr guter Läufer und machte auf Grund seiner Schnelligkeit auch eine gute Figur beim Football. Der Trainer hätte ihn gerne in das Hochschulteam integriert. Aber Rising Sun weigerte sich, Sportschuhe anzuziehen. Selbst Rufus konnte ihn nicht umstimmen. Und so wurde es nichts aus einer Karriere als erfolgreicher Sportler an der Uni, was die Trainer und Rufus sehr bedauerten. Er lernte mehrere junge Frauen kennen, aber immer, wenn er sich weigerte, auf Partys zu gehen und von dem einfachen Leben seines Stammes und seinen Freunden, den Schlangen und Spinnen schwärmte, verloren sie schnell das Interesse an ihm. Aber das störte ihn nicht weiter. Er konzentrierte sich auf sein Studium, lernte Spanisch und Russisch, erkundete die Natur rund um Boston, traf sich einmal die Woche mit seinem Freund Karl zu einem Bier und verbrachte ansonsten jede freie Minute bei seinem Stamm, seinen Freunden aus dem Tierreich und natürlich mit Brian, Suzette, Mary und James.
 
Als sich das Studium dem Ende zuneigte, trafen sich Häuptling Diogenes, Listiger Fuchs, Brian, Suzette, Rufus und Rising Sun auf der Terrasse der Goodness‘, um gemeinsam über die berufliche Laufbahn des jungen Mannes zu beraten. Rising Sun hatte eine klare Vorstellung, die er während des Studiums auch schon mehrfach mit Rufus diskutiert hatte.
 
„Ich möchte zu den Vereinten Nationen nach New York, um dort meinen Beitrag zu leisten, dass der Weltfrieden nicht weiter gefährdet wird und die Einhaltung des Völkerrechtes und der Schutz der Menschenrechte auf der ganzen Welt gewährleistet sind. Ich habe von meinem Vater gelernt, wie man Konflikte löst, und von euch, liebe Suzette und lieber Brian, eine ausgezeichnete Allgemeinbildung erhalten. Und in den letzten Jahren habe ich an der Uni hoffentlich genug gelernt, um mich im Dschungel der politischen Eitelkeiten zurechtzufinden. Außerdem besitze ich zwei wichtige Eigenschaften, die uns Indianer auszeichnen: Ich habe unendlich viel Geduld und sehr gute Nerven.“
 


 
 
Einen Monat später bat Rufus Rising Sun, ihn am Abend in seinem Büro zu besuchen. Er wollte ihm einen guten Bekannten vorstellen. Als Rising Sun, auch diesmal trug er keine Schuhe, das Büro betrat, erhoben sich Rufus und sein Gast von ihren Stühlen. Rufus stellte seinen Bekannten vor. Es handelte sich um den Franzosen Monsieur Représentant, den er als den Assistenten und sehr engen Vertrauten des Generalsekretärs der UNO vorstellte. Die drei setzten sich an einen Tisch und der Franzose begann sofort das Gespräch.
 
„Wie mir mein Freund Rufus in der letzten Stunde verraten hat, heißen Sie Rising Sun und sind der Sohn des Häuptlings des Indianerstamms der Namenlosen. Ich muss zugeben, dass ich bis gerade noch nie von diesem Stamm gehört habe. Weiterhin habe ich von meinem Freund erfahren, dass er Sie trotz Ihres jungen Alters für geeignet hält, in meinem Team mitzuarbeiten. Ich kümmere mich unter anderem um die Lösung von Konflikten aller Art und um unterdrückte und gefährdete Ethnien auf dieser Welt. Und von beidem gibt es leider eine große Menge. Sie haben aufgrund Ihrer Herkunft zweifellos den Vorteil, dass Sie nachvollziehen können, wovon ich spreche. Warum glauben Sie, dass Sie geeignet sind, mein Mitarbeiter zu werden?“
 
Rising Sun entschied sich, dem Franzosen in dessen Heimatsprache zu antworten. Er erzählte ihm von den abendlichen Gesprächen mit seinem Vater und von seinem Wunsch, die Menschen auf der Erde wachzurütteln, damit sie endlich erkennen, dass sie ihr tägliches Verhalten überdenken und ändern müssen, um wieder das Wohlgefallen Manitus zurückzugewinnen.
 
Man sah dem Franzosen an, dass er beeindruckt war.
 
„Bevor ich weiter auf Ihre Argumente eingehe, eine Frage: Wo haben Sie so hervorragend Französisch gelernt? Sie sprechen unsere Sprache wie ein Franzose.“
 
„Ich hatte die beste Lehrerin der Welt.“
 
„Bitte richten Sie der Dame meinen Gruß und meinen größten Respekt aus. Aber nun zu ihren Argumenten. Sind Sie religiös, und welcher politischen Partei in Amerika stehen Sie nahe?“
 
„Wenn Sie mit religiös meinen, dass ich daran glaube, dass es einen Schöpfer gibt, der unsere Welt erschaffen, der uns diese Erde zum Geschenk gemacht hat, ja, dann bin ich religiös. Aber ich bin kein religiöser Fanatiker und hege keine missionarischen Gelüste. Allerdings erwarte ich von allen Menschen, dass sie das Werk des Schöpfers respektieren und erhalten. Und nun zu Ihrer zweiten Frage. Die Antwort auf diese Frage sehe ich im direkten Zusammenhang mit dem, was ich auf Ihre erste Frage ausgeführt habe. Die Suche nach Problemlösungen, um unsere Welt auch für unsere Nachkommen lebenswert zu machen, ist viel zu komplex und wichtig, um sie den Politikern zu überlassen, egal zu welcher politischen Richtung sie gehören und in welcher Staatsform sie leben.“
 


 
 
Ein halbes Jahr später begann Rising Sun seine berufliche Laufbahn bei der UNO.
 


 

    
        4 Die Sonnenkinder

    Kehren wir zurück nach Afrika, genauer gesagt, in das Gebiet, in dem ein großer Urwald von einem Felsring eingeschlossen wird und auf dessen Nordseite Moses Smith von seinen Söhnen Stanley und Olliver beerdigt worden war.
 
In den mündlichen Überlieferungen der im Süden der Felsformation lebenden Völker war von einem geheimnisvollen Volk die Rede, das in einem für Menschen unzugänglichen und sehr gefährlichen Urwald leben sollte. Eine Sage erzählte von einer Frau, die sowohl von ihrem Volk als auch von allen Tieren und Pflanzen als ihre Königin anerkannt wurde. Eine andere Sage beschrieb die Menschen, die zu diesem Volk gehörten. Sie seien nicht sehr groß und hätten auf ihrer schwarzen Haut einen großen weißen Fleck, der wie eine Sonne aussah. Deshalb wurde dieses geheimnisvolle Volk in dieser Sage auch ehrfurchtsvoll das Volk der Sonnenkinder genannt. Aber gesehen hatte diese Sonnenkinder noch niemand.
 
Und doch gab es dieses Volk. Es zählte etwa 5.000 Menschen. Die Frauen waren sehr schlank und wurden selten größer als 1,50m. Die Männer hatten eine gedrungene Statur, waren sehr kräftig und etwas kleiner als die Frauen. Die Sonnenkinder hatten eine schwarze Hautfarbe, die in der Sonne leicht bläulich schimmerte, und dunkle Augen. Den Frauen reichten die glänzenden langen schwarzen Haare bis zu den Hüften, den Kopf der Männer schmückten kurze schwarze Locken. Mitten auf der Stirn der Frauen war ein fast kreisrunder weißer Fleck mit einem Durchmesser von vier Zentimetern zu sehen. Bei den Männern befand sich ein etwas größerer Fleck auf dem Bauch. Das Volk der Sonnenkinder war ein Matriarchat. Es wurde von einer Frau regiert, die die alleinige Entscheidungshoheit besaß. Sie herrschte über ihr Volk wie eine Königin und wurde von allen die Weise Mutter genannt. Sie unterschied sich von den anderen Frauen dadurch, dass ihr weißer Fleck deutlich heller leuchtete und phasenweise stark und weit sichtbar pulsierte. Die Männer sorgten für die Nahrung, die in der Hauptsache aus Pflanzen, Kräutern, Früchten, Blumen und Nüssen bestand. Die Frauen waren für die Erziehung des Nachwuchses und das Funktionieren des kleinen Gemeinwesens verantwortlich. Sie trugen kurze bunte Kleider und die Männer kurze braune Röcke. Beides stellten die Frauen aus sehr strapazierfähigen und wetterfesten Pflanzen her. Eine Fußbekleidung war den Sonnenkindern unbekannt.
 
Das Volk der Sonnenkinder lebte am südlichen Rand des Waldes innerhalb des Felsrings in der Nähe einer Lichtung, in deren Mitte ein kleiner, von großen Bäumen eingefasster See lag. Die Sonnenkinder waren sehr gute Kletterer und wohnten auf der Innenseite des Felsringes in unterschiedlichen Höhen in kleinen Höhlen, in denen es Wasserquellen gab. Wie im Norden hatte der Felsring einen versteckten Zugang, durch den die Sonnenkinder den Wald jederzeit betreten, beziehungsweise verlassen konnten. Aber im Gegensatz zum Norden erfolgte dieser Zugang zu ebener Erde durch eine fünf Meter hohe und drei Meter breite Felsspalte, die im Querschnitt wie ein W aussah und dessen Schenkel alle eine Länge von zehn Metern hatten. Die Felsaußenwand war im Bereich der Öffnung auf einer Breite von 50 Metern und einer Höhe von zwanzig Metern durch ein enges Geflecht aus Schlingpflanzen bedeckt, die den Zugang zum Wald vor den Augen Unbefugter verbargen. Im ersten Abschnitt des Zugangs hingen Lianen von der Decke, die bis zur Erde reichten und die hindurchgehenden Sonnenkinder in der gleichen Art und Weise berührten, wie die Textilbänder die Autos in der Waschstraße während des Waschvorgangs. Diese Lianen hatten als Wächter die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass von außen keine Schädlinge in den Wald gelangten, die die Existenz des Waldes gefährden konnten. Da der Boden vor dem Geflecht aus Schlingpflanzen aus blankem Fels bestand, hinterließen die Sonnenkinder beim Verlassen und Betreten des Waldes keine Spuren, so dass eine Entdeckung des Zugangs für Dritte nahezu unmöglich war.
 
Wenn die seltenen Regenfälle die angrenzende Wüste in ein Blumenmeer verwandelten, schwärmten die männlichen Sonnenkinder aus, um besondere Blumen und Kräuter zu sammeln, die es im Wald nicht gab und die sie als Medikamente verwendeten, um Krankheiten jeder Art zu heilen.
 
Die männlichen Sonnenkinder waren von der Natur mit der Gabe ausgestattet, Wasser „riechen“ zu können. So fanden sie auch in Trockenzeiten auf ihren Streifzügen durch die Wüste immer ausreichend Wasser. Da sie einen gut ausgeprägten Orientierungssinn besaßen, auch im Dunkeln gut sehen konnten und sehr ausdauernd waren, konnten sie auf ihren Streifzügen große Strecken zurücklegen.
 
Die Sonnenkinder glaubten, dass Mutter Natur sie geschaffen hatte und zu jeder Zeit ihre schützende Hand über sie hielt. Sie lebten mit der sie umgebenden Natur in völligem Einklang und begegneten allen Tieren und Pflanzen des Waldes mit dem größten Respekt und wurden von diesen ebenfalls respektiert. Ihr Leben endete nach 50 Jahren.
 
Eine Besonderheit war die Nachfolgeregelung für das Amt der Weisen Mutter. Mutter Natur hat es so eingerichtet, dass immer dann eine Nachfolgerin geboren wurde, wenn die aktuelle Weise Mutter das 30. Lebensjahr vollendet hatte. Die potenzielle Nachfolgerin erkannte man dadurch, dass sofort nach der Geburt der kleine weiße Fleck auf der Stirn der Neugeborenen sehr stark pulsierte und auffällig hell leuchtete. Das neugeborene Mädchen blieb bis zum zehnten Lebensjahr bei ihrer leiblichen Mutter und zog dann zur Weisen Mutter, die die weitere Erziehung übernahm, um die zukünftige Weise Mutter an ihre Aufgabe, das kleine Volk der Sonnenkinder und die Tierwelt innerhalb des Felsrings verantwortungsbewusst und gerecht zu regieren, heranzuführen. Von diesem Zeitpunkt an wurde das Mädchen die Weise Tochter genannt. Nach einer kurzen Eingewöhnungsphase nahm die Weise Mutter das Mädchen mit in den Wald, um ihm die Bewohner vorzustellen und den Tieren und Pflanzen die Gelegenheit zu geben, sich an ihre zukünftige Königin zu gewöhnen. Dabei lernte die Weise Tochter auch die besonderen Eigenschaften und Eigenarten der einzelnen Pflanzen und Tiere kennen und erfuhr, welche Aufgabe jedes Tier und jede Pflanze jeden Tag erfüllen musste, damit das natürliche Gleichgewicht innerhalb des Felsrings jederzeit gewährleistet und der Erhalt des Waldes, der die Lebensgrundlage für alle bildete, sichergestellt war. Die Weise Tochter lernte weiterhin, dass sie nicht in die von Mutter Natur vorgegebenen Strukturen im Wald eingreifen durfte, es sei denn, es lag ein Notfall vor. Diesen Notfall erkannte jede Weise Mutter instinktiv und wusste sofort, wie sie dann zum Wohle aller Bewohner reagieren musste. Der letzte Notfall lag allerdings schon sehr viele Jahre zurück. Durch einen Waldbrand drohten mehrere Termitenvölker vernichtet zu werden. Die Weise Mutter rettete gemeinsam mit den Sonnenkindern große Teile der Termitenstaaten. Von diesem Zeitpunkt an hielten sich mehrere „Delegationen“ dieser Völker aus Dankbarkeit immer in der Nähe der Höhle der Königin auf, um sie gemeinsam mit anderen Insektenvölkern zu beschützen.
 
Während der gemeinsamen Besuche des Waldes beobachtete die Weise Mutter genau, wie sich die Weise Tochter gegenüber den Tieren und der Pflanzenwelt verhielt, und ob sie auch von allen Tieren akzeptiert wurde. Das Letztere konnte sie an der Geräuschkulisse abschätzen, die die einzelnen Tierarten verursachten, wenn die beiden Menschen den direkten Lebensraum der Tiere betraten und wieder verließen. Bis in die heutige Zeit war es noch nicht vorgekommen, dass eine Weise Tochter von den Tieren abgelehnt wurde. War die Weise Mutter sicher, dass die Weise Tochter alle Voraussetzungen erfüllte, um ihre Nachfolgerin zu werden, begann sie damit, alle wichtige Informationen, die den Fortbestand des Volks der Sonnenkinder betrafen, an die Weise Tochter weiterzugeben. Dabei handelte es sich zum einen um besondere medizinische Kenntnisse, die es nur der Weisen Mutter ermöglichten, die Sonnenkinder, aber auch die Tiere, bei besonderen Krankheiten zu heilen. Und zum anderen ging es um zwei Prophezeiungen. Die erste erwähnte einen sehr großen fremden Mann, der von Mutter Natur gesandt wird und aus der Sonne vom Himmel herabsteigt, um die Sonnenkinder aus einer großen Gefahr, die von außen droht, zu retten. Die zweite Prophezeiung berichtete davon, dass in ferner Zukunft ein männliches Sonnenkind geboren wird, das sehr viel größer als alle anderen männlichen Sonnenkinder ist, dessen weißer Fleck auf dem Bauch ähnlich hell leuchtet wie der Fleck auf der Stirn der Weisen Mutter und ebenso stark pulsiert. Dieser Mann wird das Matriarchat beendenden, der erste Weise Vater der Sonnenkinder werden und sein Volk in eine neue Zukunft führen.
 
Seit Menschengedenken hatte sich nichts im täglichen Ablauf der Sonnenkinder geändert. Bis vor siebzig Jahren etwas geschah, was das Leben dieses kleinen Volks erstmalig aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte. Wie von Mutter Natur vorgesehen, wurde ein Mädchen geboren, das alle Merkmale aufwies, die darauf hindeuteten, dass sie später die neue Weise Mutter werden würde.
 
Aber ein Jahr später wurde wieder ein Mädchen geboren, das die gleichen Merkmale aufwies. Die damalige Weise Mutter hatte dafür keine Erklärung und beschloss, erst einmal abzuwarten. Die beiden Mädchen entwickelten sich völlig unterschiedlich. Das jüngere Mädchen wuchs schneller und ihr weißer Fleck leuchtete heller. Als das ältere Mädchen zehn Jahre alt wurde, zog es zur Weisen Mutter, die sofort mit der Erziehung ihrer potenziellen Nachfolgerin begann. Als die Weise Mutter erstmals mit der Weisen Tochter für mehrere Tage tiefer in den Wald ging, war sie sehr aufgeregt und neugierig, wie die Tiere auf das Mädchen reagieren würden. Denn sie war sich immer noch nicht sicher, welches der beiden Mädchen von Mutter Natur als ihre Nachfolgerin vorgesehen war. Als die Tiere völlig normal auf das Mädchen reagierten, fiel eine große Last von ihren Schultern und sie beschloss, sich ab sofort mit aller Kraft auf die Erziehung der Weisen Tochter zu konzentrieren.
 
Die beiden Mädchen verstanden sich sehr gut, und die anderen Sonnenkinder schien es nicht weiter zu interessieren, dass es in ihren Reihen zwei Mädchen gab, die die Merkmale einer Weisen Tochter besaßen.
 
Aber das jüngere Mädchen wurde von Tag zu Tag unglücklicher. Es war jetzt über zehn Zentimeter größer als alle erwachsenen weiblichen Sonnenkinder und sein weißer Fleck strahlte mittlerweile auffallend hell. Wenn das Mädchen besonders traurig war, ging es tief in den Wald hinein und blieb dort den ganzen Tag. Es beobachtete alle Tiere und betrachtete alle Pflanzen. Die Tiere ließen das Sonnenkind gewähren und kümmerten sich nicht weiter um das Mädchen. Nur die Vögel und viele Insektenarten suchten seine Nähe und umschwärmten es. In diesen Augenblicken fühlte sich das Mädchen eins mit der Natur und verspürte ein berauschendes Glücksgefühl. Wenn es in der Wüste geregnet hatte, verließ es den schützenden Felsring und erkundete die Pflanzenvielfalt der zum Leben erwachten Wüste und beobachtete die Vögel, die anders aussahen, als die, die sie aus dem Wald kannte.
 
Je älter das Mädchen wurde, umso mehr wurde ihm bewusst, dass es das Volk der Sonnenkinder verlassen musste, um die weitere Entwicklung der Weisen Tochter nicht zu gefährden. Das Mädchen wusste nur nicht, wohin es gehen sollte, und ob es allein eine Chance hatte, zu überleben. Als es wieder einmal das Dorf Richtung Wüste verlassen hatte, um in aller Ruhe die ihm fremden Vögel zu beobachten, die in großen Schwärmen Richtung Süden flogen, glaubte es, die Lösung gefunden zu haben. Diese Vögel lebten nicht im Wald, sondern kamen aus dem Norden. Und da sie von etwas leben mussten, gab es dort, wohin diese Vögel flogen, sicherlich Nahrung. Vielleicht wohnten dort auch die anderen Menschen, die Mutter Natur neben den Sonnenkindern geschaffen hatte. Denn es hatte bei einem seiner letzten Ausflüge in die Wüste aus einem Versteck heraus große Männer mit heller Hautfarbe, hellen und langen Haaren auf dem Kopf und im Gesicht beobachtet, die vergeblich nach einer Öffnung in der Felswand suchten, um in den Wald zu gelangen.
 
Sie wusste nicht, was diese Männer bei den Sonnenkindern wollten und war erstaunt, wie ungeschickt sich diese Männer in der Wüste verhielten. Die Weise Mutter hatte allen Sonnenkindern verboten, mit diesen Fremden Kontakt aufzunehmen. Sie mussten sich bei deren Annäherung sofort verstecken und alle Spuren verwischen. Wenn alle Sonnenkinder in Sicherheit waren, gab die Weise Mutter einer besonderen Insektenart, die auch zu ihren Beschützern gehörte, das Zeichen, die Männer außer Gefecht zu setzten. Die Insekten verließen den Felsring, schwärmten aus, umringten die überraschten Männer und verletzten sie mit ihren Stacheln. Die Fremden fielen in einen tiefen Schlaf. Die Insekten kehrten zurück und anschließend trugen die männlichen Sonnenkinder die schlafenden Männer mit allen geheimnisvollen Dingen, die sie bei sich trugen, weit hinaus in die Wüste, legten sie in der Nähe einer Wasserstelle unter Büschen ab, kehrten zurück und verwischten ihre Spuren.
 
Das Mädchen hatte sich die Richtung gemerkt, in die die Männer seines Volkes die Fremden weggetragen hatten und beschloss, den fremden Vögeln zu folgen und nach Süden zu gehen. Von dem Zeitpunkt an, als das Mädchen diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte sie sich unendlich erleichtert und ging fröhlich zurück zu den anderen. Die Weise Mutter bemerkte diese Veränderung sofort und freute sich darüber, denn sie hatte schon länger gespürt, wie unglücklich das Mädchen in der Vergangenheit war. Den wahren Grund für die Veränderung des Mädchens ahnte sie jedoch nicht.
 
Eine Woche später verließ das Mädchen unbemerkt in aller Frühe das Dorf in Richtung Wüste. Es trug zwei Körbe, in die es Früchte, Nüsse und eine Decke aus Pflanzen gelegt hatte. Während des Tages fiel seine Abwesenheit niemandem auf, denn alle Sonnenkinder wussten, dass das Mädchen oft alleine unterwegs umherstreifte. Aber als es am Abend und auch am nächsten Morgen noch nicht wieder zurück war, ging die Weise Mutter zuerst in den Wald, um das Mädchen dort zu suchen. Die Weise Tochter begleitete sie. Als die Tiere des Waldes den Grund erfuhren, warum die beiden Menschen im Wald waren, schwoll die Geräuschkulisse an. Die Weise Mutter war erfahren genug, um zu wissen, was dies bedeutete. Das Mädchen war nicht im Wald. Am nächsten Tag schwärmten alle Männer aus, um in der Wüste nach dem Mädchen zu suchen. Aber sie kamen am Abend ohne Erfolg und sehr traurig zurück. Die Weise Mutter ging in den Wald und bat die Vögel, den Sonnenkindern bei der Suche nach dem Mädchen zu helfen, aber auch die Vögel fanden das Mädchen nicht. Nach einer weiteren Woche hatte die Weise Mutter die letzte Hoffnung aufgegeben, das Mädchen noch einmal lebend wieder zu sehen. Der Gedanke, dass sie dafür verantwortlich war, ein Sonnenkind verloren zu haben, ließ sie bis zu ihrem Tod nicht mehr los.
 


 

    
        5 Anna

    Der Weg durch die Wüste war sehr anstrengend, aber das Mädchen war guter Dinge, voller Energie und kam zügig voran. Die Sonne machte ihr nichts aus. Nach vier Tagen gingen ihre Essensvorräte zur Neige, und sie fand auch kaum noch Wasser. Da sie nicht wie die männlichen Sonnenkinder Wasser „riechen“ konnte, war ihr bewusst, dass sie keine Chance hatte, lange in dieser Umgebung zu überleben. Sie musste das Ende der Wüste erreichen, denn dort vermutete sie die fremden Vögel. Mit letzter Kraft zwang sie sich, immer weiter Richtung Süden zu gehen. Denn zurück konnte sie nicht mehr, weil das Dorf der Sonnenkinder viel zu weit entfernt war. Am späten Vormittag setzte sie sich erschöpft auf einen großen Stein und starrte mutlos auf den Boden. Da hörte sie von weitem Vogelstimmen. Sie sprang auf und sah in die Richtung, aus der sie die Stimmen gehört hatte. Sie zögerte keinen Augenblick, stolperte los und sah bald am Horizont einen dunklen Streifen, den sie für einen Wald hielt. Das setzte noch einmal die allerletzten Kräfte frei und nach drei Stunden schien der Wald zum Greifen nahe. Die Vögel hatten sie entdeckt, flogen auf sie zu und feuerten sie mit ihrem Gesang an. Aber ihre Kraft reichte nicht mehr. Sie brach zusammen und schlief sofort vor Erschöpfung ein.
 
Als sie erwachte, war sie von Dunkelheit umgeben. Aber schon nach wenigen Augenblicken hatten sich ihre Augen daran gewöhnt und sie betrachtete neugierig ihre Umgebung. Sie lag auf einem Gestell in einer Höhle. Aber es waren keine Felsen, die diese Höhle umschlossen. Sie tastete mit der rechten Hand entlang der Unterlage, auf der sie lag. Sie fühlte sich sehr weich an, aber das Mädchen hatte dieses Material noch nie zuvor berührt. Sie versuchte, sich zu erheben, um nach Wasser zu suchen, denn ihre Zunge war geschwollen und ihr Gaumen sehr trocken. Neben dem Gestell, auf dem sie lag, stand ein Gefäß. Sie streckte ihre Hand aus und fühlte mit einem Finger, was das Gefäß enthielt. Es war kaltes Wasser. Sie nahm das Gefäß in beide Hände und trank das Wasser in kleinen Schlucken. Danach fühlte sie sich etwas besser, stellte das Gefäß zurück, legte sich wieder auf das Gestell und schlief ein. Als sie das nächste Mal erwachte, war es in der Höhle taghell. Die Sonne schien durch ein großes gleichmäßiges Loch in der Wand. Da öffnete sich ein Teil der gegenüberliegenden Wand und ein Mensch betrat den Raum. Neugierig betrachte das Mädchen diesen Menschen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte Recht mit ihrer Vermutung, dass dort, wo die Vögel hinflogen, auch Menschen wohnen würden. Der Mensch ähnelte etwas den Männern, die es aus dem Versteck heraus beobachtet hatte, wie sie versuchten, den Eingang zum Wald zu finden. Er hatte auch eine helle Haut und helle mittellange Haare auf dem Kopf, aber keine im Gesicht. Der Fremde war deutlich größer als die Sonnenkinder, trug eine fremdartige Kleidung und betrachtete sie genauso neugierig wie sie ihn. Dann kam er näher, öffnete den Mund und sprach sie an. Sie konnte leider nichts verstehen, erkannte aber jetzt, dass der Mensch eine Frau war und sie freundlich ansah. Das Sonnenkind wollte etwas antworten, aber es konnte nicht sprechen. Seine Zunge schien am Gaumen festzukleben. Es beugte sich hinüber zum Gefäß und trank erneut vorsichtig von dem kühlen Wasser. Die Frau beobachtete das Sonnenkind eine Weile, verließ dann das Zimmer, um kurz darauf in Begleitung eines großen Mannes wiederzukommen, der ebenfalls eine helle Hautfarbe, aber lange hellgraue Haare auf dem Kopf und im Gesicht hatte. Er ähnelte den fremden Männern, die sie in der Nähe ihres Dorfes gesehen hatte.
 
Er zog ein kleines Gestell heran, auf das er sich setzte und betrachtete sie. Die Frau stellte sich neben ihn. Der Mann zeigte auf die Stirn des Mädchens. Dann holte er etwas aus der Tasche und hielt es dem Sonnenkind hin. Das Mädchen ergriff vorsichtig den Stiel, hielt den Gegenstand hoch und betrachtete ihn neugierig. Dann stieß es einen Schrei aus, ließ den Gegenstand fallen und schloss ängstlich die Augen. Das Mädchen hatte gerade zum ersten Mal in einen Spiegel gesehen. Das Sonnenkind versuchte seine Panik in den Griff zu bekommen. Nach kurzer Zeit siegte seine Neugier. Es öffnete die Augen und nahm den Spiegel wieder in die Hand. Es wusste, dass es gerade sein Gesicht sah, denn es hatte sein Spiegelbild schon mehrmals gesehen, wenn sich sein Gesicht im Wasser spiegelte. Der weiße Fleck auf seiner Stirn leuchtete hell und pulsierte stark. Das Mädchen gab den Spiegel zurück. Die Frau hatte die Höhle verlassen und kam mit einer Schale zurück, die sie neben das Mädchen stellte. Das Sonnenkind sah, dass die Schale verschiedene Früchte enthielt, die ihm aber alle unbekannt waren. Es nahm eine Frucht in die Hand und biss hinein. Die Frucht schmeckte sehr gut. Das Sonnenkind vergaß, dass es sich in einer völlig fremden Umgebung befand und konzentrierte sich nur auf das Essen. Danach fühlte es sich besser und richtete sich auf, um die beiden Fremden besser sehen zu können. Jetzt sprach der Mann mit dem Mädchen. Das Sonnenkind fand, dass er eine sehr angenehme Stimme hatte, aber wieder verstand es kein Wort. Kurz darauf entfernten sich die beiden Menschen und ließen das Mädchen allein. Das Sonnenkind fühlte sich durch den Verzehr der Früchte gestärkt. Da es keine Angst vor den Fremden hatte und sich hier sicher fühlte, beschloss es, wieder zu schlafen, um schnell wieder zu Kräften zu kommen.
 
Der Mann und die Frau unterhielten sich den ganzen Abend über das Mädchen. Der Mann konnte seine Begeisterung kaum zügeln:
 
„Hast du gesehen, dass ihre schwarze Haut in der Sonne einen leicht bläulichen Schimmer hat? Mir ist nicht bekannt, dass es auf der Welt ein vergleichbares Phänomen gibt. Ich hätte nie gedacht, dass an den Erzählungen der alten Männer in den umliegenden Dörfern etwas dran ist, aber jetzt bin ich mir sicher, dass es sich bei dem Mädchen um ein Sonnenkind handelt.“
 
Das Sonnenkind machte am nächsten Tag mit Hilfe der Frau die ersten Gehversuche und konnte schon bald das Zimmer verlassen. Alles, was es sah, war neu. Der Mann und die Frau ließen ihm ausreichend Zeit, alle Eindrücke zu verarbeiten.
 


 
 
Mehrere Stunden, nachdem das Sonnenkind in der Nähe des Waldes in Ohnmacht gefallen war, wurden vier Männer eines Stammes, die in einem Dorf in der Nähe lebten, auf das Mädchen aufmerksam. Die Vögel, die in großer Zahl über dem Mädchen kreisten und einen Höllenlärm machten, hatte ihr Interesse geweckt. Die Männer näherten sich vorsichtig der Stelle, die die Vögel umkreisten und hofften auf leichte Beute. Als der Anführer der Vier nur noch wenige Schritte von dem Mädchen entfernt war, blieb er abrupt stehen und wartete, bis die anderen zu ihm aufschlossen. Dann zeigte er auf die Stirn des Mädchens, auf der eine kleine Sonne schwach leuchtete und sehr stark pulsierte. Er ging vorsichtig näher, ging neben dem Mädchen auf die Knie und berührte es mit der Hand leicht am Arm. Das Mädchen reagierte nicht, aber die Sonne leuchtete jetzt ganz hell und die Vögel kamen bedrohlich näher. Der Mann erhob sich und drehte sich zu seinen Stammesbrüdern um.
 
„Seht euch die Sonne auf der Stirn des Mädchens an. Das muss ein Sonnenkind sein. Mein Großvater hat mir als Kind von einem Stamm erzählt, der auf der anderen Seite der Wüste wohnt. Sie scheint sehr krank zu sein. Was sollen wir tun?“
 
Auch die anderen Männer hatten schon von ihren Eltern oder Großeltern von den Sonnenkindern gehört. Die pulsierende Sonne auf der Stirn des Mädchens machte einen tiefen Eindruck auf die abergläubischen Männer. Sie hatten völlig vergessen, dass sie von einer leichten Beute ausgegangen waren. Voller Ehrfurcht starrten sie auf das Mädchen und keiner der drei hatte eine Idee, was zu tun sei. Da fasste sich der Anführer ein Herz.
 
„Wir bringen sie zu dem weißen Arzt, der hinter dem Wald lebt. Der kann ihr bestimmt helfen.“
 
Da er sehr kräftig war, fiel es ihm nicht schwer, das Mädchen vorsichtig aufzuheben. Gemeinsam machten sich die vier Männer auf den Weg. Abwechselnd trugen sie das Mädchen und erreichten das Haus des Arztes nach vier Stunden. Es war schon Nacht und im Haus des Arztes brannte kein Licht mehr. Die Männer legten das Mädchen vorsichtig auf die Veranda und verschwanden in der Dunkelheit. Am nächsten Morgen entdeckte die Frau das Mädchen, trug es ins Haus und legte es auf ein Bett. Das Mädchen atmete ruhig. Die Sonne auf der Stirn strahlte hell und pulsierte nur leicht. Am Mittag kam der Arzt zurück. Er hatte die Nacht bei einem kranken Nachbarn verbracht.
 
Der Arzt war ein Deutscher namens Nils Nilsen. Er erblickte in der Nähe von Jever das Licht der Welt. Nach dem Medizinstudium in Paris entschied er sich, als Arzt nach Afrika zu gehen. Er fand eine Anstellung in einem Krankenhaus, das sich in einer großen Stadt befand, die zu einer französischen Kolonie gehörte. Die einheimischen Menschen, ihre Lebensart und die Landschaft faszinierten ihn von der ersten Minute an. Einige Jahre später bekam er die Chance, eine verlassene Arztpraxis in einer abgelegenen Gegend zu übernehmen. Er sagte sofort zu. Die Bewohner der umliegenden Dörfer fassten schnell Vertrauen zu ihm, und es gelang ihm, vielen Kranken zu helfen. Nils lebte jetzt schon fast 40 Jahre in Afrika. Er beherrschte mittlerweile die Dialekte, die in den umliegenden Dörfern gesprochen wurden und die Häuptlinge hatten ihn als Medizinmann anerkannt. Vor zehn Jahren bekam er Besuch von seiner jüngeren Schwester. Erna Hansen hatte kurz zuvor ihren Mann bei einem Unfall verloren und hoffte in Afrika den nötigen Abstand zu finden, um ein neues Leben beginnen zu können. Da sie gelernte Krankenschwester war, half sie Nils bei der Arbeit. Es dauerte nicht lange und auch sie wurde vom „Afrikavirus“ befallen und entschloss sich zu bleiben.
 


 
 
Nils und Erna gaben dem Sonnenkind den Namen Anna. Das Mädchen lernte schnell, sich in ihrer neuen Umgebung zurecht zu finden. Es dauerte nicht lange, und sie konnte die ersten Sätze in der Sprache der Hellhäutigen sprechen. Anna lernte lesen, schreiben, rechnen und später auch von Nils die französische Sprache und die Dialekte, die in den umliegenden Dörfern gesprochen wurden. Zu Anfang weigerte sie sich, ihr Kleid aus Pflanzen abzulegen, aber irgendwann gab sie ihren Widerstand auf und zog die Kleidung an, die Erna aus der Stadt mitgebracht hatte. Aber sie ließ sich nicht dazu überreden, Schuhe anzuziehen. Immer seltener dachte Anna an das Volk der Sonnenkinder, und Nils und Erna waren sensibel genug, das Mädchen nicht auf ihre Vergangenheit anzusprechen. Anna fühlte sich in ihrer neuen Umgebung sehr wohl und entwickelte sich zu einer hübschen jungen Frau. Sie kannte mittlerweile alle Tiere, die es in der Umgebung gab, und Nils und Erna staunten jedes Mal, wenn Anna von einem Schwarm Vögel oder Insekten nach Hause begleitet wurde. Nach zwei Jahren fuhr sie erstmals mit Nils und Erna in die große Stadt.





- Ende der Buchvorschau -
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